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Sowjetische Filmwoche, tranzö- 
sische Filmwoche, Dokumentar- 
filmwoche — die Wochen jagen 
sich ... . War 'ne Menge Kunst 
dabei. Die Filme gehen jetzt 
ins normale Kino-Programm, 
An manch einem der Streifen 
kann man sich — geistig — be- 
reichern und sollte das skrupel- 
los tun. „Der weiße Vogel mit 
dem schwarzen Fleck“ (aus Kiew) 
zum Beispiel hat immer wieder 
meine Bewunderung. 
Wos aber gibt's Neues auf der 

uten alten Leinwand? 

in Film ist dabei, in den bin 
ich verliebt, schon seit ich ihn 
beim vorjährigen Moskauer 
Festival zum ersten Mal sah. 
Das ist Arthur Penns (USA) 
„Little Big Man“, zu deutsch 
„Der große kleine Mann“. Ein 
Indianername übrigens, der 
einen Mann charakterisiert, 


‚ welcher wohl körperlich klein, 


aber menschlich groß ist. Eine 
bittere Komödie, die im Wilden 
Westen splelt, aber kein Western 
ist, die unter Indianern spielt, 
aber kein Indianerfilm ist, die 
das Lachen im Überfluß provo- 
ziert und es mehr als einmal 

im Halse steckenbleiben läßt, 
Es ist die turbulente Lebens- 
geschichte eines Menschen, der 
menschlich ist und der — für 
ihn selbst unverständlicherweise 
- gerade deshalb ständig und 
überall nur Ärger hat In einer 
Gesellschaft, deren Moral der 
Kalherige Erfolg, der unborm- 
herzige Bereicherungstrieb 
lenkt. Was dieser ‚Simplicius 
Simplieissimus‘ auch beginnt, 
seine simple, einfach vorhan- 
dene, unforcierte Menschlich- 
keit ist nicht gefragt: nicht als 
er es mit der Religion versucht, 
als Revolverheld nicht, nicht als 
Säufer, nicht als Pfadfinder, 
eine Weile nur, als er sich In 
die beschwerliche, zivilisations- 
unberührte „Romantik“ indiani- 
schen Lebens flüchtet, bald 
eingeholt jedoch von seinen 
weißen Brüdern. Ein Held ist er 
nicht, ein Siegfried ist er 

nicht — nur eln Mensch. 

Der Film spielt im vorigen 
Jahrhundert. Ich sage: Das ist 
ein Gegenwartsfilm. Die 
Parallele zu Vietnam liegt 
direkt auf der Hand. Aber auch 
in seiner geistigen Gesamt- 
konzeption ist das ein Gegen- 
wartsfilm. Er provoziert mit- 
zudenken, mitzuentscheiden, 


mitzufolgern aus dem Heute ins 
Heute. Ein großer Darsteller 
spielt die Hauptrolle: Dustin 
Hoffman. Es gelingt inm über 
den ganzen langen Breitwand- 
farbfilm, dieses Nichtbegreifen 
der Situation zu verdeutlichen, 
Ein Komiker, der zu den Größten 
seines Fachs gerechnet werden 
muß. Die sowjetische Friedens- 
bewegung zeichnete den 
Regisseur aus, die Französische 
Akademie der Filmkunst erklärte 
„Little Big Man“ zum besten 
aller etwa 2000 Filme der Welt- 
ahresproduktion 1970. Größtes 
'erdienst: Amüsant, unterhalt- 
sam und jeder Zoll gescheite 
Kunst! 
Trotz, aller Verliebtheit sei den 
übrigen Filmen auch noch ein 
Wort vergönnt. Aus Japan kommt 
„Heute leben, morgen sterben“ 
von Kaneto Shindo, der die 
wundervolle „Nackte Insel“ 
inszenierte. Es geht um einen 
Halbstarken In Japan, der mit 
denselben brutalen Mitteln, 
wie sie ihm seine Umwelt zeigt, 


zu Reichtum und Wohlleben 
gelangen will. Mir ist der Film 
In seiner Grundtendenz zu 
sadistisch, in seinen Mitteln 
wirkungshalber zu bewußt beim 
bürgerlichen Trivialfilm an- ; 
gesiedelt. 

Ähnlich ist es mit Marcel Carnes 
(„Die Kinder des Olymp“) 
Farbfilm „Mörder im Namen der 
Ordnung". Bei einem Verhör 
wird im heutigen Frankreich 
„ein Mann von Polizeibeumten 
erschlagen. Den Prozeß ge- 
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die für beide Partner nun nur 
noch Qual ist. Bedeutende 
Schauspieler: Simone Signoret, 
Jean Gabin. 

Heiterer — oder genauer: 
frivoler — sieht der italienische 
Farbfilm „Schwestern teilen 


alles“ die Problematik ehelichen | 


Zusammenlebens. Die drei. nicht 
mehr ganz jungen Schwestern 
Tettamanzi teilen da wirklich 
alles sehr, sehr großzügig wei 
so freimütig, daß dieser Film 
erst den Achtzehnjährigen vor- 
behalten ist. Der pointierte, 
ewitzt-erotische, ironische 
ialog trug zu dieser Ent- 


scheidung der Sittenrichter 
# gewiß nicht unwesentlich bei, 
= Von Sindbad, aber nicht dem 


Seefahrer, erzählt der ungarische 


l Farbfilm „Sindbad". Sindbad 


ist hier nur Symbol für die 


; Unruhe, für das ziellose Nicht- 


winnen im Namen von Recht 
und Ordnung die Totschläger. 
Das System schützt sich selbst. 
Unübersehbar starke Sozial- 
kritik, aber mit den glatten 
Mitteln des komme: 
bürgerlichen Films 

Ebenfalls aus Fra 

stammt „Die Katze“, bedrük- 
kende Studie über eine leer 
und inhaltlos gewordene Ehe, 


zur-Ruhe-Kommen im Leben 
eines Menschen. Der sehr stil- 
bewußte Film, angesiedelt im 
Ungarn um die Jahrhundert- 
wende, ist von müder Unter- 
gangsstimmung getragen, Erster 
abendfüllender Spielfilm von 
Zoltan Huszarik, ein Regisseur 
der mit\solchem Auftakt nach- 
drücklich auf sich aufmerksam 


macht. Ein Stimmungszauberer. 
Bleibt uns noch — um das Kino: 
jahr zu beschließen — ein krimi- 
ähnlich angelegter, im- Sozial- 
kritischen verhakelter Streifen 
„Die Jagd nach dem Narben- 
jesicht“ aus der CSSR. "Gute 
bsicht, schlechtes Drehbuch 


und entsprechend mageres Er- 
gebnis. Dazu der nicht uninter- 
essante Versuch eines aus 
lauter Erinnerungen zusammen- 
gesetzten Porträts des onge- 
sehenen Politikers Nariman 
Narimanov aus Aserbaidshan 


In „Die Sterne verlöschen nicht“ 
(70 mm/Farbe). Und der im 

Stil alter ge gehaltene 
bulgarische Streifen „Das 
Ziegenhorn”, ein sehenswerter 
Film, der zeigen will, daß Gewalt 
nicht Gewalt sühnen kann, 


Be 


sondern nur neue Gewalt zeugt. 
.. . Ende des Kino-Jahresl.... 
Gute Filme wünscht sich und 
allen Kino-Anhängern auch 
künftig 


Kino-Kalle 


Für Jugendmagazin „Neues Leben“ reiste 
Renate Feyl durch die Sowjetunion. Was sie 
in Minsk, Moskau und Baku suchte und 
fand, lesen Sie in ihrem Reisebericht: 


"Gälje, Marina und Larissa 


Wie immer suchte ich junge leute. Etwas 
Besonderes sollten sie sein, zumindest ein 
paar Medaillen an der Brust, Talente, Ge- 
nies eben, Sportsgrößen, Himmelsstürmer, 
Filmhelden, Rekordbrecher. Immerhin, es 
war eine Reise in die Sowjetunion, die Zeit 
war lang, das Wetter war prächtig und 
überhaupt... Bei genauerem Überlegen 
kommen mir drei Mädchen ins Gedächtnis. 
Nirgendwo noch haben sie Aufsehen erregt. 
Keine Zeitung hat je über sie geschrieben. 
Typisch Durchschnitt, würde man sagen. 


% 


Da ist Galja aus Minsk. 

Minsk, eine Stadt, die 1941 von Hitlertrup- 
pen niedergebrannt und in der ihr Vater 
durch Granatsplitter verwundet wurde. 
Erster Eindruck von Galja: Niedliches Ge- 
sicht, kichert viel. Sie ist 22 Jahre, hat einen 
Freund, den sie im O-Bus kennengelernt 
hat. Seinetwegen kommt sie manchmal zu 
spät ins Wohnheim. Nun gut, sagt sie, dann 
werde ich getadelt und die Sache ist erle- 
digt. Aber ich komme selten später als ein 
Uhr früh. 

Galja Jakubowskaja wollte nie etwas ande- 
res als Näherin werden. Sie hat zehn Klas- 
sen absolviert, hat dann mit 700 Bewerbern 
den Wettbewerb aufgenommen und bekam 
einen der begehrten Plätze an der Berufs- 
schule Nr.93 in Minsk. Die Schule gehört 
keinem Betrieb an, wie wir es im allgemei- 
nen bei uns gewohnt sind, sie ist selbstän- 
dig und bildet Näherinnen für verschiedene 
Textilbetriebe Belorußlands aus. 
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Vor sechs Jahren hat die Schule in Komso- 
molsubbotniks den letzten Neubauschliff 
erhalten und eigentlich fehlt es dort an 
nichts: Moderne Ausbildungsräume mit 
elektrischen Nähmaschinen, ein großes Er- 
ziehergremium und wie. Direktor Modest 


Iwanowitsch Padaljatzki sagt: „Bisher keine ° 


Disziplinschwierigkeiten. Keine Bummelei. 
Brave Mädchen. Und davon 500 insgesamt, 
von 17-20 Jahren, die. jährlich wechseln, 
denn nur ein Jahr dauert die Ausbildung.“ 
Galja arbeitet jetzt in .der Textilfabrik 
Krupskaja, muß 150 synthetische Mäntel 
pro Tag bringen, das heißt 150mal Rücken- 
teile steppen, ein und dieselbe Naht immer 
rauf und runter, so daß sie das Schnurren 
des Schiffchens bis in den Schlaf hinein 
verfolgt. Galja schwärmt bis heute von die- 
ser Berufsschule. Sie sang dort im Chor mit, 
der jedes Jahr neu besetzt wird und trotz- 
dem den ersten Platz bei einem belorussi- 
“ schen Kulturwettbewerb erhielt. Darauf ist 
Modest Iwanowitsch besonders stolz, und 
notürlich auch auf die Tatsache, prominen- 
tester Patenopa von Minsk zu sein, denn 
eines ‚seiner Mädchen‘ hat jüngst den mil- 
lionsten Bürger von Minsk geboren. 
Der Unterricht an der Schule ist hart. Täg- 
lich im Wechsel von 9-14 Uhr Theorie (Stoff- 
druck, Textilkunde, Technologie, Fachzeich- 
nen, Politische Okonomie usw.) und von 8 
bis 15.30 Uhr Praxis (an den Maschinen alle 
‚Arten von Nähten üben: Overlocknaht, 
Überwendlichnaht, Doppelsteppstichnaht, 
rauf und runter, alle Stoffsorten ausprobie- 
ren, ‚alle Kleidungsarten und als Belohnung 
zum Abschluß auch mal ein eigenes Kleid 
nähen dürfen). Galjas Lieblingsfach. war 
‚Technische Ästhetik‘. Dort hat sie gelernt, 
wie schön man seinen Arbeitsplatz gestal- 
ten kann, daß Birken zwecks Sauerstoffab- 
gabe in einen Großraum gehören, Blumen 
auf jedes Fensterbrett und daß man mit der 
Arbeitskultur ernst machen muß. 
Die Schule zahlt den Lehrlingen ein Entgeld 
von 18 Rubel pro Monat, bei guten Zensu- 
ren gibt's Aufschlag und natürlich werden 
die Fahrtkosten in die Heimatorte erstattet. 
Jetzt, da Galja in der Textilfabrik arbeitet, 
wohnt sie im Arbeiterinnenwohnheim, zahlt 
zwei Rubel, 5Kopeken Monatsmiete, einen 
kaum nennenswerten Betrag, und teilt ihr 
Zimmer mit Lydia. 
Wie die meisten Mädchen im Betrieb, will 
auch Galja bald heiraten. Ihr Tolja hat eine 
eigene Wahnung, sie wird zu ihm ziehen, 
das steht alles schon fest. Zweimal in der 
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Woche geht sie mit ihm tanzen, mittwochs 
und sonnabends ins Kulturhaus des Betrie- 
bes und ansonsten blättert sie viel in Mode- 


zeitungen. In der Freizeit näht sie für 
Mama, Papa und Schwester und flucht 
manchmal tüchtig, weil sie lange nach 


einem hübschen Kleiderstoff herumlaufen 
muß. Jetzt verdient Galja 95 Rubel, be- 
kommt monatlich noch 35 Prozent Prämie, 
steht außerdem im Fernstudium, will Textil- 
ingenieur werden und ist alles in allem mit 
sich und der Welt zufrieden. Auf meine 
Frage, welche Musik und welche Bücher sie 
besonders gerne mag, sagt sie: Lieder von 
Tom Jones und Verse von Puschkin und kur- 
zerhand zitiert sie einen ganzen Abschnitt 
aus Eugen Onegin: Ich weiß, bemessen 
ist mein Leben, doch zu der Fortsetzung 
bedarf, ich morgen stets der Kunde eben, 
daß ich des Tags sie sehen darf... Galja 
aus Minsk. Galja, eine Näherin. Sie ver- 
setzte mich in Erstaunen. 


%* 


Auch Marina, die ich in einem der größten 
Moskauer Parks, im Gorki-Park, mitten bei 
der Arbeit aufstöbere, kann keine Heroen- 
taten aufweisen, ist kein emanzipiertes 
Monument, stellt die Liebe über alles und 
schämt sich nicht zu gestehen, wie abhängig 
sie von ihrem Mann Anatoli ist. Gerade sie- 
ben Monate verheiratet - und in dieser 
Zeit eine bessere Meinung über die Ehe 
bekommen - hat sie dieses Mannes wegen 
den größten Fehler ihres Lebens gemacht: 


Ist von Leningrad nach: Moskau gezogen. 
Und nun das dumme Heimweh, sagt sie. 


21 Jahre ist Marina Borisenkowa, hat ihren 
eigenen Namen trotz Eheschließung behal- 
ten, hat die geschmeidigen Bewegungen 
einer Ballerina und sieht aus wie eine 
Schweden-Reklame: Blond, langhaarig und 
blauäugig. Marina ist auch mal ein bißchen 
Zugvogel gewesen: Zehn Klassen abge- 
schlossen, ein Philologiestudium begonnen, 
es wieder abgebrochen, zum Theater gegan-: 
gen und sich recht und schlecht dort durch- 
geschlängelt. Bühnenbeleuchter, dem Mas- 
kenbildner assistiert, Mädchen zum Kaffee- 
holen und auch mal Regiehilfskraft. Sie trug 
das alles mit Zuversicht, denn der Wunsch, 
selbst einmal Regisseur zu werden, ließ sie 
nicht los. An der Leningrader Hochschule 
für Kultur, Sektion Regie, gab es 400 Be- 
werber und nur 60 Plätze waren frei. Einen 
dieser Plätze bekam sie, war glücklich, brach 


aber dann ihr Direktstudium ab, wegen 
Anatoli, folgte ihm nach Moskau, wo er als 
Elektronikingenieur unabkömmlich ist. Sie 
weinte, aber sie folgte ihm, wechselte 
ins Fernstudium und arbeitet nun tagsüber 
im Gorki-Park, dem Park für Vergnügun- 
gen, Attraktionen und Massenveranstaltun- 
gen. Hier gibt es zwei Riesenräder, Spiral- 
raketen, Kinos, Estrodenbühnen, einen Zir- 
kus, eine Anlegestelle für Dampferfahrten 
auf der Moskwa, jede Menge Souvenir- 
buden, lauschige Ecken zum Nicht-gesehen- 
werden-wollen und Gaststätten: 

Marina ist für kulturelle Massenarbeit ver- 
antwortlich, entwirft Plakate, organisiert die 
berühmten Jolka-Feiern, sorgt für den rei- 
bungslosen Ablauf von Kindernachmittagen, 
lädt Tanzkapellen ein und kennt die Tele- 
fonnummern von all denen, die als Publi- 
kumslieblinge gefeiert werden. 

Um zehn Uhr ist sie im Gorki-Park, hockt 
in einem Zimmerchen der Verwaltung mit 
vier Telefonen, um neunzehn Uhr geht sie 
nach Hause. Oft wird es später. Sonnabend 
und sonntags ist. sie auch im Park und be- 
kommt dafür zwei freie Tage in der Woche. 


Theoretisch kann sie ihren Anatoli kaum 
sehen, praktisch ist es so, daß er sich sonn- 
abends und sonntags im Park herumdrückt, 
um Marina nahe zu sein. 

Die Zeit, die ihr bleibt, nutzt sie fürs Stu- 
dium, obgleich der Studienurlaub lang und 
ergiebig ist. Marina sieht gerne französische 
Filme und liest mit Hingabe Knut Hamsun. 


Sie mag The middle of the Roads und hat 
nur ein einziges Vorbild: Ihren Vater, 


Nicht weil er Jurist ist, sagt sie, er ist ein- 
fach ein guter Mensch. Großmütig und 
weiß doch genau, was er will. Ärgern kann 
sie sich auch, vor allem über Kollegen, die 
am Leben nur Schlechtes finden, nur ihre 
Ellbogen gebrauchen und eben Egoisten 
in Reinkultur sind. 


Marina freut sich über ihre Wohnung, zwei 
Zimmer Neubau am Rande von Moskau. 


Noch liegen keine Teppiche am Boden, da- 
für steht ein Fernseher mit vier Programmen 
da. Ansonsten schlichte Möbel. Sie vermißt 
nichts, Ja, ein Auto wäre ganz schön, aber 
Autos sind unheimlich teuer. Dafür sparen? 


Kommt nicht in Frage, meint sie. Zunächst 
möchte Marina gut leben, gut essen, gut 
trinken, viel ins Theater gehen, sich hübsche 
Sachen kaufen, Kinder haben und reisen. 
Nicht ins Ausland, erst will sie ihr eigenes 
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Land kennenlernen, denn schließlih sind 
hier von Eistundren bis zu Subtropen alle 
Landschaftsgebiete vorhanden. Über das 
Glück hat Marina noch nicht weiter nachge- 
dacht. Philosophiert sie mal ausnahmsweise 
über das Leben, dann meint sie schlicht- 
weg: Sinn des Lebens ist, wenn man den 
Beruf lernen kann, den man wirklich haben 
möchte. Kein Wörtchen von Ackern, Schuften 
und Mehr-Geld-verdienen-ınüssen fällt, kein 
Wörtchen darüber, was der Nachbar hat 
und daß auch ein Landhaus eine ganz 
zweckmäßige Einrichtung sei, sondern: Ich 
will zeigen, daß auch eine Frau ein guter 
Regisseur werden kann. 


Wieder nichts Außergewöhnliches. Durch- 
schnitt eben. 


%” 
Im Land der tausend Gewürze, der Maul- 
esel, des Erdöls und der Baumwolle, in 
Aserbaidshan, treffe ich Larissa. Sie ist sech- 
zehn Jahre, hat schwarze Mandelaugen und 
macht Ferien in einem Jugendcamp unweit 
von Baku. Sie lebt dort von Schafskäse, 
Rahm, Hammelfleisch, Früchten, Melonen 
und Pfirsichsäften, lebt wie im Paradies. 


Reichtum der Natur überall, ein Pfund 
Tomaten kostet drei Pfennige. 


Im Camp Rote Nelke im Kubiner Bezirk 
sind 150 junge Leute, Armenier, Aserbaid- 
shaner und Russen. Die Zelte stehen unter 
Nuß- und Mandelbäumen. Tanz ist jeden 
Abend, um 23Uhr Nachtruhe. Es ist ein 
besonderes Camp, eines der Bildung und 
Erholung und es sind besondere junge 
Leute hier: Die Komsomol-Sekretäre der 
Schulen. Vormittags ist Politunterricht, nach- 
mittags Diskussionen darüber und abends 
Gruppenwettbewerb um das beste politische 
Lied. Hier lernen sie, wie man einen Tag 
der Solidarität organisiert, einen Tag der 
Freundschaft, einen Tag der Kultur. 


Täglich pflücken sie außerdem für den 
Sowchos, auf dessen Territorium sich das 
Camp befindet, zwei Tonnen Obst. Pfirsiche 
über Pfirsiche. Unter ihnen nun Larissa 
Ibragimowa. Großgeworden in der Altstadt 
von Baku, aufgewachsen mit zwei Sprachen; 
russisch und aserbaidshanisch, und wie alle 
anderen hier, mit iranischen und aserbaid- 
shanischen Liedern. Kaum, daß ich mit ihr 
spreche, singt sie schon zur Begrüßung ein 


FOTOS: NOWOSTI (1), KLAUS D. SCHWARZ (2) 
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Volkslied und ehe ich mich versehe, schart 
sich schon ein Häuflein um sie, von irgend- 
woher werden Instrumente herangebracht 
und schon wird auf holprigem Waldboden 
getanzt. 


Lesen und singen kann sich Larissa aus 
ihrem Leben nicht mehr wegdenken. Sie 
liebt Aitmatow und Adamo. Hört gerne Plat- 
ten von Dean Reed, Moslem Magomajew, 
einer Art Manfred Krug Aserbaidshans, und 
verschlingt Seeromane von Nowikow-Briboi. 
Sie mag auch sehr die Komsomolarbeit an 
der Schule, denn man kann selbst etwas 
losmachen, sagt sie, hat für alles selbst die 
Verantwortung. Seit einiger Zeit veranstaltet 
der Komsomol an ihrer Schule die Aktion 
‚Suche nach alten Schulabgängern‘. Sie 
werden zu einem Gespräch eingeladen, be- 
richten, wie es mit ihnen weitergegangen ist 
und wie sie sich durchsetzen mußten. Nach 
so einem Gespräch hat sich Larissa ent- 
schlossen, Kinderärztin zu werden. Ans Hei- 
raten denkt sie noch nicht, obwohl in Aser- 
baidshan, vor allem auf den Dörfern, früh 
geheiratet wird und das Heiratsalter nun 
von 16 auf 18 Jahre heraufgesetzt ist und 
obwohl es in Aserbaidshan, durch den Krieg 
verursacht, heute mehr Frauen ‘als Männer 
gibt. 

Larissa hat zwar einen Freund, geht mit 
Igor ganz gerne mal abends durch die Ge- 
schäfte und Basare, die meistens bis in die 
späte Nacht hinein geöffnet sind, aber noch 
lieber geht sie zum Piano-Unterricht. Viele 
aus ihrer Schule lernen Gitarre oder Banjo. 
Weil es modern ist. Sie lernt Klavier. Weil 
es ihr Spaß macht. Als ich sie fragte, welche 
Dinge sie in ihrem Leben nicht tun würde, 
sagt sie: „Niemals Aserbaidshan verlassen.“ 


Ich kann Larissa verstehen, denn wer ver- 
läßt schon gerne ein Land, wo es zehn Sor- 
ten Honig gibt, alle Arten erlesener Früchte, 
wo laut Weltbevölkerungsstatistik die Men- 
schen das höchste Alter erreichen, wo bis 
spät in der Nacht gekauft, gesungen und 
getanzt wird und wo das schwarze Gold, 
das Erdöl, aus dem Kaspischen Meer Tag 
und Nacht ungeheuren Reichtum bringt. 


Galja, Marina, Larissa — drei Mädchen aus 
der Sowjetunion. Frage ich mich, was 
Außergewöhnliches an ihnen ist, muß ich 
auf den ersten Blick sagen: Nichts, reinweg 
gar nichts, und auf den zweiten bekennen: 


Ihre Bescheidenheit, die Tatsache, nicht 
schlechter und nicht besser als Millionen 
andere sein zu wollen. 


Zwei Namen wurden zum 
Synonym für Finnland. Der eine 
ist der des weltberühmten 
Komponisten Jean Sibelius, der 
andere der von Paavo Johannes 
Nurmi. Der eine ist tot, er lebt in 
den Herzen der Finnen, 
in seinen Melodien. Nurmi 
lebt, sein tägliches „Training“ 
besteht darin, zweimal am 
Tag im Park spazierenzugehen, 
der den Namen des anderen 
trägt — im Sibelius-Park, 
zweimal sechs Kilometer pro Tag. 
Der Unternehmer und Millionär 
Nurmi ist nur einmal in den 
letzten 30 Jahren in Sachen 
Sport nochmals munter ge- 
worden, an jenem Tage, als 
sein junger Landsmann 
Lasse Viren im Münchner 
Olympiastadion wieder „Gold“ 
holte. Der 75jährige, den der 
Sieg Virens sehr freute, 
denn seit 1936 hatte es das nicht 
mehr für Finnland gegeben, 
übte aber auch gleichzeitig 
Kritik: 
„Die Taktik von Viren ist meiner 
reg nach nicht sehr 
: rationell gewesen“, sagte 
Nurmi, „Er hat zu früh die 
Führung übernommen. Ich wäre 
nicht an die Spitze gegangen. 
Aber“, so lenkte er ein, 
„angenehm, daß wir nach so 
langer Zeit mal wieder gewonnen 
haben,” 
Lasse Viren, von mir danach 
befragt, meinte: „Paavo 
Nurmi war zweifellos ein großer 
Läufer. Man kann aber — so 
denke ich jedenfalls — seine 
großen Tag von vor immerhin 
einem halben Jahrhundert nicht 
ins Heute stellen und sie verglei- 
chen, Nurmi lief einen Welt- 
rekord nach dem anderen. So 
etwas wäre heute gar nicht mehr 
möglich: 1500-m-Sieg und 
dann gleich noch einen Sieg 
über 5000 m dran. Dazu ist die 
Konkurrenz heutzutage viel 
zu ausgeglichen, sind die Läufe 
viel zu hart.“ Lasse Viren hatte 
bis zu jenem Tage, als ich 
mit ihm sprach, Nurmi nur so 
gesehen, wie er Tag für Tag 
auf Postkarten um die Welt 
geht — als Denkmal in nackter 
erzener Schönheit. „Ich weiß 
über ihn nicht mehr, als in den 
Geschichtsbüchern steht. Doch 
eines weiß ich: Nurmi ist Nurmi, 
ich aber bin Lasse Viren. Doch 
bald werde ich ein Treffen 
mit Nurmi haben, er hat mich 
eingeladen, dann werde ich 
‚genau wissen, wie Nurmi wirk- 
lich ist.“ 
Verständlicherweise werden die 
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Viren, Vasala und Väätälnen, 
die drei großen finnischen „V“, 
mit dem Namen Nurmis 
identifiziert. Finnland — das 

sei das Land der schweigsamen 
Läufer in der Einsamkeit der 
finnischen Wälder. Doch diese 
drei, sie sind nicht schweigsam 
wie Nurmi, Viren Ist ein 
lebenslustiger junger Mann, der 
bereitwillig ein Interview gibt. 
era ae BD vom } 
großen Sieger der Europa- 
meisterschaften in Helsinki, Juha 
Väätäinen, dem 31jährigen 
Lehrer aus Oulu. Väätälnen ist 
Reichstagsabgeordneter und 
auch im Leben ein „Parlaments- 
redner", ein Mann der Deutsch 
und Englisch beherrscht wie 
seine Muttersprache. i 
Padvo Nurmi lief mit monotoner 
Gleichmäßigkeit seine Runden. 
Er. lief 27 Weltrekorde, 

gewann neun olympische Gold- 
und zwei olympische Silber- 
medaillen. Er hatte nur einen 
Gegner, und das war die Uhr, 
mit der er sich über die 
Rundenzeiten konsultierte und ’ 
die er erst vor der letzten Runde 
Ins Gras schmiß, um die Hände 
für das Finish frei zu haben. 
„Ich könnte niemals so laufen 
wie er", sagte Lnsse Viren. 
„Immer vorneweg und die Stopp- 
uhr in der Hand." 

Viren scheren keine Zwischen- 
zeiten. Er läuft die erste 

Hälfte langsam, die zweite 
schnell, trotzdem springt ein 
Weltrekord heraus. Doch Viren 
kann es auch anders herum: 

Er läuft zu Anfang unglaublich 
schnell und ruht sich auf der 
zweiten Hälfte aus. Viren läuft 
so, wie ihn seine Gegner 
zwingen. Er kann den letzten 
SchluBkilometer in 2:26,5 min 
laufen wie beim Münchner 
Olympiasieg über 5000 m, ob- 
wohl seine Bestzeit über 1000 m 
nur eine 2:33 min beträgt. 
Oder: Er läuft vom sechsten 

zum siebenten Kilometer beim 
olympischen 10 000-m-Finale eine 
2:52,0 min, wo vielleicht ar 
dieser Stelle kein Läufer der 
Welt mehr einen Rekord aus 
dem Feuer reißen könnte. Denn 
er kann dann den letzten der 
zehn Kilometer noch einmal in 
2:29,1 min laufen und mit 
27:38.4 min den Weltrekord 

Ron Clarkes verbessern, der dem 
Australier selbst am liebsten 
war und der sieben Jahre lang 
allen Angriffen getrotzt hatte. 
Wie ist es möglich, daß man 
nach 36 „dürren Jahren” auf 
einmal wieder so laut von 


den finnischen Langstrecken- 
läufern spricht? Eine froae 
„Wie ist es möglich?” gibt es 
für Viren nicht. Seine lakonische 
Antwort: „Wenn's rollt, dann 


“ rollt's eben“, doch Viren sagt 


auch, daß die finnischen Läufer 
am härtesten in der Welt 
trainieren, 10000 km werden 

es 1972, fast 28 Kilometer pro 
Tag: Und 1973 sollen es noch 
mehr sein — 13000 bis 

14.000 km. „1974 werden wir 
noch bessere Läufer haben“, 
prophezeite Juha Väätälnen. 
„Erst jetzt beginnt unser Sport- 
organisationssystem zu wirken." 
„Lasse Viren verspricht seinen 
Rekorden nur eine kurze 
Lebensdauer: „Schon 1973 
werden die Langstreckenrekorde 
verbessert.“ Den 5000-m- = 
Rekord verlor er bereits eine 
Woche später an seinen hart- 
nöckigsten Konkurrenten, den 
Belgier Emiel Puttemans. Doch 


der 23jährige Polizei-Sergeant 
Lasse Viren aus Myrskylä, 
einem 70km von Helsinki ent- 
fernten kleinen Ort, trainiert 
nach 'einem ganz neuen Pro- 
ramm, einem Laufprogramm, 
las die Ausdauer an erster _ 
Stelle sieht. Und mit dieser 
Ausdauer kann Viren jedes 
Tempo mitgehen, „bis zu 13:03 
über 5000 m“, sagt der Finne. 
Viren verneint, ein „neuer“ 
Nurmi zu sein. Er verneint 
auch deshalb, weil Väätäinen 
bereits das Jahr zuvor als 
solcher galt, doch „Nurmi 
Väötäinen“ das Jahr 1972 nicht 
ungeschoren überstand. Und 
„Nurmi Viren“ ist sich nicht 
sicher, ob ihm nicht. gleiches 
widerfährt, „Es Ist mir gleich- 
gültig, wenn es so wird", sagt er. 
„Hauptsache, der nächste 
‚Nurmi‘ ist wieder einer von 
uns..." 
VOLKER KLUGE 


Ich weiß auch nicht, wie es über 
uns kam. Kurz vorm Urlaub 
brachte der Philosophieprofessor 
aus Berlin seinen neuen Wolga 
zur Generalüberholung, und wir 
überredeten meinen Onkel Lud- 
wig Feuerbach, den Leiter der 
Kfz-Werkstatt Mernitz, das Wä- 
gelchen im Urlaub testen zu wol- 
len. Leistung am Berg, Brems- 
vermögen und so, Mein Onkel 
ließ sich erweichen, weil der Pro- 
fessor nach Kuba die Kultur aus- 
tauschen fuhr. Und Kuba ist 
weit. Wir kauften uns schwarze 
Lackschuhe, schwarze Anzüge mit 
Samtaufschlag. Na und dann der 
neue Wolga. Sie wissen schon, 
den sie auf achtundneunzig PS 
gesteigert haben. Schwarze Ka- 
rosse, weiße Reifen, Luxusrad- 
kappen, vorn an der Schnauze 
Chromzähne wie'n Hai. Wir sa- 
hen aus wie modernisierte Land- 
prediger. In FDGB-Heim „Weid- 
manns Heil“ sollten sie Augen 
machen. 

Das Leben lag, so sagt man, 
griffbereit vor uns. 


Wir fuhren also ab. Und ganz 
Mernitz gaffte. Die Federung 
schaukelte uns. Ich fühlte einen 
schwachen Druck im Rücken, der 
immer da ist, wenn Pferdchen un- 
ter der Kühlerhaube losgaloppie- 
ren und ein weiter‘ Bogen zog 
uns hinaus. Wir trugen kanarien- 
gelbe Lederhandschuhe und Son- 
nenbrillen, hinter denen man be- 
quem Frauenbrüste verstecken 
konnte. Sie hätten Rudi am 
Steuer sehen sollen: Vornehme 
Blässe, Frisur wie Gilbert Be- 
caud, aber zum ersten Mal fiel 
mir auf, daß er im Profil Albert 
Einstein ähnelte. 

Kurz hinter Finkengrün oder Am- 
selgrün, irgend so 'was Ornitho- 
logisches war es, winkten zwei 
Puppen. Sauberes Fahrgestell, 
das können Sie. mir glauben, 
schnittiges Heck, sie.trugen ge- 
.nau solche Sonnenbrillen wie 
wir, Zwei fehlende Karten also 
zum Quartett, Wir, nichts wie 
rechts ran. 

„Wir wollen in Richtung Unter- 
wiesenberg, könnten Sie —?“ 
„Aber selbstverständlich“, sagte 
ich, „ein Stück nehmen wir Sie 
mit.“ „Au, fein!" riefen die Pup- 
pen und schwenkten ihre Beine 
ins Innere, 

„Einen netten Kahn haben Sie.“ 
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„Wie bitte?" fragte ich, obwohl 
ich's genau verstanden hatte. 
„Wir meinen, ein schönerer Wa- 
gen kommt heute hier nicht vor- 
bei." Sie wurden rot. Sah mir 
nach Routine aus. 2 


„Nun ja“, .erwiderte ich, „ist 
eigentlich ganz brauchbar. Aber 
ein  Zweihundertdreißig-PS-Por- 
sche mit Sechszylindermotor ist 
besser.“ 


„Ach!“ machten beide und nun 
staunten sie echt. 


Der gesamte Wagen roch jetzt 
nach Lavendel. Ich dachte, mußt 
sie mal beäugen, schaufelte 
meine Latten übereinander und 
zeigte die Schneidezähne, so 
’was kommt immer an. Naja, vier 
glatte Knie und noch'n bißchen 
mehr, ein roter und ein blauer 
Gürtel, zwei gut gestärkte Blu- 
sen, zwei Loreleifrisuren, schwar- 
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Mischmasch. 


Hinter ihnen lag der riesige 
Stofftiger, den wir vor der Ab- 
fahrt noch gekauft hatten. Mehr 
war nicht zu erkennen, weil wir 
doch diese Gesichtverdunkler 
trugen. Trotzdem wurde mir 
richtig hell ‚zumute. Quittegelb 
stand die Sonne über den Wäl- 
dern, immer höhere Berge buk- 
kelten ins Land, die Warnschilder 
für Wildwechsel tauchten häu- 
figer auf und der Autosuper ser- 
vierte uns: „Herr Wirt, wo ist 
mein Hut, der war neu, der war 
gut.“ Rudi stierte in den Rück- 
spiegel, den er auf die Schwarze 
eingestellt hatte. 


zer und blonder 


„Im Morgendämmer ist es noch 
recht klamm“, faselte er. Don- 
nerwetter: Klamm! Wo hatte er 
denn das her! Ich preßte meine 
Fäuste ins Polster, und der alte 


ze 


Ehrgeiz packte mich, „Gestat- 
ten, Robert Feuerbach, mein Kol- 
lege Rudolf Wesemeyer.“ Wir ver- 
beugten uns, soweit das in die- 
ser Position ging. 

„Das ist meine Freundin Sonja“, 
erklärte die Schwarze, „ich heiße 
Veri. Apropos Feuerbach — dür- 
fen wir rauchen?“ 


Und schon steckten zwei Filter 
zwischen ihren Fingern, das 
Feuerzeug klickte. Sie stülpten 
Ihre — wie mir schien — verwerf- 
lichen Lippen nach vorn und pu- 
steten uns den Rauch ins Genick. 


Veri also. Und die Blonde hieß 
Sonja. Ein Engel war das! Sol- 
chen Engeln zuliebe werde ich 
fromm, nur, weil es die in der 
Hölle nicht gibt. 


„Feuerbach“, sagte die dunkle 
Veri, „und Sie heißen wirklich 
- nicht Ludwig?" 


I 


„Ludwig heißt mein Onkel“, er- 
widerte ich. 


Daß man darüber so irrsinnig 
lachen konnte, war mir neu. Ich 
dachte, legst es ein bißchen mit 
dieser Sonja an. Naja, wenn ’ne 
Puppe so gut ‘aussieht wie keine 
in Mernitz und in einem neuen 
Wolga sitzt und nach Lavendel 
duftet, ich frage Sie, wollen Sie 
denn da nach Mernitz zurück, 
etwa Tuppes Gemüsekarre ab- 
schmieren oder Kolben rei- 
nigen —? 


Aber ich wußte nicht, wie ich an- 
fangen sollte. Mit „Hallo, Blondy, 
schenk mir 'n Kind und so“ war 
hier nichts drin. In Mernitz 
kichern die Mädchen darüber 
und rufen: „Wenn ich Zeit habe, 
Süßer!" Machen Sie das ’mal 
mit zwei solchen Ladys auf’n 
Rücksitz, die rufen entweder nach 


: der Polizei oder nehmen die Sa- 


che ernst. Und da nun Rudi un- 
sere Ausdrucksweise mit KLAMM 
begonnen hatte, war es schwer, 
wieder drunterzukommen. Ich 
dachte, spielst vornehm .und tuts 
so, als machst du Spaß, da kann 
beides stimmen. 

„Die Damen geruhten wohl be- 
reits Urlaub zu haben?” fragte 
ich deshalb pfiffig grinsend auf 
ihre beneidenswerte Bräune an- 
spielend. Der Wolga schlingerte 
etwas, weil Rudi für Sekunden 
überkreuz blickte. 

„Wir waren vor einiger Zeit in 
Afrika“, sagte Veri. 

„Aha, zur Elefantenjagd”, wit- 
zelte Rudi. 

„Nein, zum Tanzen“, erwiderte 
Sonja. 

„Frühlingsvergnügen oder Kap- 
penball®” fragte ich. 

„Es war eine Tournee”, erklärte 
Veri. 

„Das glaub ich, bei dieser Bul- 
lenhitze da unten!“ rief Rudi, 
„wann fahren wir wieder "runter, 
Robbi?" 

„In zwei Wochen“, sagte ich, und 
das machte mir ungeheure Lust. 
Ich flaxe gern, noch mehr na- 
türlich, wenn welche darauf ein- 
gehen. 

„Wirklich?" fragte Sonja, „fahren 
Sie wirklich?“ 

Ich zögerte etwas und dachte, 
nun ist es vielleicht Zeit, von 
Autoreparaturen zu sprechen. 
Aber ich sah mich plötzlich auf 
einem Jeep sitzen und durch un- 
wegsames Gelände kurven. Pa- 
viane bewarfen uns mit Nüssen, 
Löwen kratzten an den Kotflü- 
geln. Sie können’s mir glauben, 
in jedem von uns steckt ein tol- 
ler Bursche, solange er in Sicher- 
heit lebt. Na, sehen Sie! Deshalb 
hätten Sie auch todernst genickt 
und tatsächlich nicht mehr ge- 


wußt, ob Sie schon 'mal mit 
Elfenbein gehandelt haben. 
Außerdem sollten die zwei 


Afrikaflunkerer hinter uns ruhig 
das Zittern kriegen und wieder 
normal werden. 

„Das ist ja interessant“, sagte 
Sonja. Und ihr weicher Blick ging 
mir bis unter die Kopfhaut. Schöne 
Frauen haben schon immer Män- 
ner zu großen Leistungen be- 
flügelt. 

„Naja“, bemerkte ich, „wie 
man’s nimmt, immer herumfahren 
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macht müde. Und wenn man be- 
ruflich unterwegs ist, sieht man 
wenig vom Land. Wir sind Offert- 
Ingenieure für Trabanten, in 
Afrika vornehmlich für weiße 
Trabanten wegen des Kontrastes 
zur dunklen Hautfarbe." Rudi 
morste mir zweimal DU IDIOT 
gegen das Schienbein. Ich sah 
vor Schmerz wie überarbeitet 
aus, und das machte einen gro- 
Ben Eindruck auf die Mädchen. 
Nun gingen sie endlich in sich. 
Diese Veri gab dieser Sonja 
heimlich Handzeichen und tippte 
sich versteckt an die Schläfe. 
Kein Wort mehr über Afrika hieß 
das. Aber ich dachte, wartet nur, 
meine Täubchen, die Kilometer, 
die ihr mit uns herunterschnurrt, 
sollen die reinste Sauna für euch 
werden. Wir befuhren soeben 
ein Stück Transitstrecke zur Tsche- 
choslowakei. ‘Und da ich schon 
in der Grundschule mit einer 
wackeren Phantasie ausgestattet 
war, fiel es mir nicht schwer, aus 
Transit TRANSUSTANIEN zu ma- 
chen. 

„Jetzt wird Urlaub gefeiert”, er- 
klärte ich, „dann fliegen wir nach 
Transustanien. Sie wissen doch, 
wo Transustanien liegt -?" Aber 
unsere Ladys waren bereits so 
geschockt, daß sie ohne Zögern 
zugaben, es nicht zu wissen. 
„Wiel" rief ich, „Sie waren in 
Afrika und wissen das nicht?" 
„Tronsustanien“, murmelten 
beide und bekamen vor Schom 
einen Lachanfall. 

„Wir waren in Guinea“, sagte 
Veri, „mit einem Studenten- 
Gesangs- und Tanzensemble, da 
können Sie uns beschreiben, in 
welcher Richtung ihr Transusta- 


nien liegt." 

„Westlich“, erwiderte Rudi 
schnell. 

Habe ich Ihnen schon erklärt, 


daß er ein Mordskerl ist? Mit 
dem können Sie ganze Länder 
klauen, 

„Westlich”, rechnete Sonja, „da 
grenzt es an Sierra Leone.“ 
Ganz langsam stieg In mir der 
Verdacht, sie könnten wirklich in 
Guinea getanzt haben. Warum 
nur hatte ich vorhin ihre Knie 
nicht nach solchen Fähigkeiten 
geprüft? Am Ende hatten sie 
auch in Sierra Leone -— -— Um 
Himmels Willen! Der gesamte 
Kontinent begann sich vor mei- 
nen Augen zu drehen und 
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Transustanien schien überall zu 
sein. 

„Studentenensemble", sagte. ich 
nebenhin. „Sie studieren also, 
aha." 

„Philosophie, erklärte Sonja. 
„Wo?“ schrie Rudi entsetzt. Ich 
dachte, er will das Steuer her- 
ausreißen. 

„In Leipzig.“ 

„Wirklich nicht in Berlin?“ 
„Aber nein, — Sie haben wohl 
Bekannte dort?" fragte Veri. 
„Einen“, sagte ich, „einen lie- 
ben Bekannten.“ 

Ich wagte nicht, gegen Rudis 
Bein zu treten, denn ich wollte, 
daß der Wolga auf der Straße 
bleibt. Vor uns lag Unterwiesen- 
berg. Ob Sie’s mir glauben oder 
nicht, mit zwei neugierigen Stu- 
dentinnen im Rücken kommt 
Ihnen jede fremde Stadt wie 'ne 
Heimat vor. Wir erreichten den 
Marktplatz mit seinen Kastanien- 


bäumen. Urlauber blieben ste- 
hen. Kinder versammelten sich, 
zwei Friseusen mit toupiertem 
Haar rannten vor den Salon. Wir 
nahmen unsere Tellerbrillen ab, 
zogen die Kanarienhandschuhe 
aus und fanden alles viel grel- 
ler: den Wolga, die Blusen der 
Mädchen und diesen ersten Ur- 
laubstag. 

„Tja“, sagte ich, wieder in Form, 
„hat uns sehr gefreut. Wir hätten 
uns noch viel erzählen können, 
doch leider, leider. Da lernen 
Sie 'mal schön und bleiben Sie 
gesund, Vielleicht treffen wir uns 
in Afrika wieder.“ 

„Am besten ist, Sie warten drü- 
ben am Parkplatz“, fügte Rudi 
hinzu, „da wird sich schon einer 
finden, der Sie weiter mitnimmt." 
„Aber wir sind doch da“, sagte 
Veri, „wir wollen ins ‚Weid- 
manns Heil‘, Kennen Sie das zu- 
fällig?” 3 
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„Weidmanns Heil“, 'stammelte 


\ Rudi und starrte mich an, als 


hätte er was mit den Augen. 
„Weidmanns Dank“, hauchte ich. 
In unserem Radio warnte eben 
der Sprecher: „Achtung, erhöhte 
Waldbrandgefahr.” 

Wir stiegen dann hoch, haben 
erst 'mal den Kopf unter die 
Wasserleitung gehalten. Und 
was soll ich Ihnen sagen, Rudi 
wollte schlappmachen. Er sah 
aus, als brauchte er zum 
Scheuerleistenstreichen 'ne Leiter. 
„Mensch, Philosophiel“ rief er 
„die sind doch der Überbau und 
was sind wir?” 

„Ein toller Überbau“, sagte ich, 
„das mußt du zugeben," 

Aber er hielt mir seine Hände 
hin, die Flächen so groß wie 
Tischtennisschläger und jammerte: 
„Guck dir das an, in jeder Pore 
ein Stück Autoschmiere. Die 
glauben uns nie!" 


’ 


In der Tat, unseren schwarzen 
Lebenslinien nach, mußten wir 
uralte Männer werden. 

„In Fit legen“, riet ich. „Heißes 
Fitwasser. Du wirst sehen, wenn 
dann Hebammen unsere Hände 
anfassen, knirschen die vor Wut 
mit den Zähnen.“ 

Aber das hatte überhaupt keine 
Wirkung. Er saß auf der Bett- 
kante, als wollte er die gesamte 
Urlaubszeit unter die Decke krie- 
chen. Und dabei hatte unser 
BGler auf der letzten Versamm- 
lung erklärt, gerade der Arbeiter 
hätte allen Grund, den Kopf zu 
heben. R 

„Mann, Afrika", stöhnte Rudi, 
„und die waren ausgerechnet in 
Guinea. Wenn von Kokosnüssen 
die Rede ist, muß ich aufpassen, 
daß ich sie nicht mit Kastanien 
verwechsle.“ — 

„Quatsch", sagte ich, „könnten wir 
fließend reden, wäre alles kein 


Problem. Da würden wir sie gar 
nicht zu Wort kommen lassen. 
Tatsache ist aber, wir können’s 
nicht. Also werden sie genauer 
wissen wollen, wo Transustanien 
liegt." 

Rudi sah mich erwartungsvoll an. , 
„Na, wo?" fragte ich. i 
„In Afrika”, erwiderte er, „wenn 
du reinkommst, gleich rechts hin- 
ter der kleinen Wüste.“ 


„Mach keine Faxen", sagte ich, 
„es liegt so weit wie möglich 
von Guinea weg, hat fünfhun- 
derttausend Quadratkilometer, 
sprich's mir nach, Haupteinfuhr: 
Landmaschinen und Autos." 


„Na klar”, witzelte er, „auf jeden 
Einwohner zwei Trabanten; 
Hauptausfuhr: Affen für den Zoo, 
Denken Sie nur, Fräulein. Veri, 
neulich sind wir zwischen so 
einen Transport geraten und 
einzig allein der Zufall rettete 
uns vor Professor Dathe.“ Ich 
setzte mich auf die andere Seite 
der Bettkante, stützte den Kopf in 
beide Hände und stellte mir 
zum ersten Mal Rudi im Tropen- 
helm vor. 


Aber schließlich gab es im Heim 
eine Bar, und diese Tatsache 
brachte Rudi wieder auf die 
Beine. Das brachte ihn sogar 
so weit, daß er unter: meiner 
Anleitung die Mädchen dorthin 
einlud. Als wir am Abend ein- 
marschierten, wurde die Bar so- 
eben mit Rotlicht bestrahlt. Dem- 
nach konnte man hier gesund 
werden. Wir hatten völlig über- 
sehen, daß in einer Bar auch 
getanzt ‘wird. Männlein und 
Weiblein, sommerlich hell ge- 
paart, schlichen über das Par- 
kett, als litten sie unter einem 
Schwächeanfall. Wir verfluchten 
unsere einseitige Auffassung, zu 
einem schwarzen Wolga gehören 
nur schwarze Anzüge. Gleich an 
der Tür beschwerte sich jemand 
bei mir: „Na, wie ist denn das, 
kommen Sie auch 'mal zu uns, 
Herr Ober?“ 

Tanzen zu zweit lieben wir nicht 
besonders. Allein ist besser, Es 
war unter unserer Würde, in der 
Mernitzer Tanzschule nach dem 
Satz: „Bitte, meine Herren“ auf 
zwanzig frontal sitzende Mäd- 
chen loszustürzen, nur weil keiner 
die Spillrigen haben wollte. 
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Angeregt durch die Produk- 
tivität gewisser Arbeitsessen in 
der höheren Diplomatie, 
beschlossen Renft und ich, 
unsern diesjährigen Sommer- 
urlaub zum Arbeitsurlaub zu 
deklarieren. Schließlich wurde es 
Zeit für einen neuen Renft- 
Sound. Der Funk wartete auf 
Titel. Und Amiga hatte sogar 
eine ganze Langspielplatte 
versprochen. 

Wir schlugen unser Lager im 
Zeltlager der KMU, Dranske- 
Bakenberg, Rügen, auf. 

Und wirklich: das war ein 
Arbeitsurlaub. Jeder hatte zu 
tun, besonders die Musikanten. 
Pjotr zum Beispiel an seinem 
Wolga, der mal ein Auto war. 
Normalerweise spielt er in 
der Truppe das Saxophon, 
die Querflöte oder Geige, in 
Sonderfällen aber holt er noch 
viel mehr aus sich heraus. 
Der große Chef nennt ihn 

joviel „das Mädchen für alles“ 
und bewundert ihn, daß er 
noch nie. am Steuer einge- 
schlafen ist, nachts auf den 
Heimfahrten von etlichen 
hundert Kilometern, umweht von 
den seligen Schnarchtönen 
seiner fünf Kumpane, Kuno 
wiederum "hatte immerzu_ mit 
einem kleinen Mädchen zu tun, 
das Denise heißt und nicht 
seine Frau ist, aber viel 
Ähnlichkeit mit ihr hat. Aus 
seiner Posaune tropfte inzwi- 
schen die Spucke und die Orgel 
stand gut verpackt. Letztere 

soll sowieso bald abgeschafft 
werden. Sie schafft nicht mehr, 
was die Musikanten ihr abver: 
langen möchten, „da müßte 
schon eine Hammond-Orgel 
her, und da das nicht 


“ praktikabel ist, wird die Orgel 


bald ganz verschwinden aus 
16 ni 


Kurt Demmler 


der Renftmusik." So viel 
kann man also schon verraten: 
Der neue Renftsound wird am 
Klavier geboren: Kuno wird es 
hoffentlich genau so meister- 
haft bedienen wie bislang 
seine Orgel. Allerdings wird er 
September/Oktober erst mal 
eine Weile das Gewehr in die 
Hand zu nehmen haben. Dann 
wird die Truppe einigen Ver- 
pflichtungen - ohne ihn nach- 
kommen müssen, Aber man 
wird auf ihn warten, zumal es 
hier nur um einen militärischen 
Lehrgang von einigen Wochen 
geht. Hat man doch auf 
Caesar damals anderthalb 
Jahre warten können, ihm seinen 
Platz in der Truppe reserviert 
gehalten. Klar also, daß 
jerüchte, Caesar wolle sich von 
Renft trennen, nie mehr als 
Gerüchte sein werden. Diese 
Musikanten sind nicht nur 
Arbeitskollegen, Sie sind 
Freunde. Bleiben wir gleich 
bei Caesar, dessen ausführ- 
lichen Namen ich hier aus- 
nahmsweise mit nennen möchte, 
weil er mit diesem bei beinch 
allen Renfttiteln als Komponist 
zeichnet: Peter Gläser. Die 
ihn kennen, wissen, daß er 
ein Meister auf der Gitarre 
ist, in letzter Zeit immer 
häufiger auch zur Akustik- 
Gitarre greift, zum Beispiel zur 
Zwölfsaitigen, wenn dieser nicht 
gerade wieder einmal der 
Hals abgesprungen ist (hat 
Markneukirchen nichts Besseres 
zu bieten?),,ja daß er mitunter 
mit seiner Gitarre und typischen 
Caesarstimme ganze Tanz- 
touren allein bestreitet, was 
einige Leser der „Jungen Welt“ 
zu- der Mißdeutung führte, die 
anderen wären zu besoffen 
zum Weitermusizieren. Irrtum 
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Kinder, ich bin nicht der Sandmann. 


Kinder, ich hab keinen Kies, 


schon gar nicht, ibn euch in die Augen zu streun. 
Kinder, o ich sag euch nur dies: » 
Kinder, ich bin nicht der Sandmann. 

Der ist von kürzerem Haar' 
und kann nur immerzu Märchen erzähln. 


Kinder, was ich sage, ist wahr: 


also, man leistet es sich ganz 
bewußt, Caesar ab und zu 
alleine anzubieten, und meist 
mit dem größten Erfolg, denn 
Caesar ist für viele der 

Star der Truppe, und sie hören 
auf ihn. Nicht zuletzt ist aber 
der Name Caesar auch populär 
geworden durch den Titel 
„Caesars Blues“, den ihm mein 
Haustexterkollege Gerulf Pan- 
nach auf den.Leib geschnei- 
dert hat, was also zu desselben 
Ruhm nicht unbeträchtlich 
beitrug, ebenso wie sein 
gekonntes Spiel auf der 
Mundharmonika in diesem 
Titel. Ansonsten spielt Caesar 
auch manchmal die Blockflöte 
oder das Piano, kennt sich 
natürlich auch am Schlagzeug 
ein wenig aus und studiert 
augenblicklich an der Musik- 
hochschule zu Leipzig fern, 
wie auch der vorhin schon 
erwähnte Kuno, das jüngste 
Kind der Truppe. Kommen wir 
zu Jochen Hohl, den ich eben- 
falls mit vollem Namen 
nenne, weniger weil der Text 
des Liedes „Von der Woche” 
aus seiner Feder, stammt, 
sondern vielmehr, weil er als 
einziger keinen Spitznamen hat. 
Caesar hatte ihn damals bei 
der Fahne kennengelernt, wo 
sich die beiden echt zusam- 
mengespielt haben, und das so 
sehr, daß sie sich nicht gern 
wieder trennen wollten. So 
kam Jochen zu Renft, zuerst 
als Gitarrist, um später, der 
Notwendigkeit gehorchend, 
bereitwillig auf, Schlagzeug 
umzulernen. Dieses bedient er 
ausschließlich für die Truppe 
und erst dadurch zu seinem 
persönlichen Ruhm. Er ist und 
bleibt die Ruhe selbst in jeder 
Situation. Und zu den Kon- 


zerten macht er die Ansagen. 
Sein Gegenteil: Monster, der 
Sänger ‚(obwohl auch alle 
anderen singen). Seine Stimme 
hat etwas Aufwirbelndes, Akti- 
vierendes, schafft Unruhe, 
sägt, kreischt, schlägt zu. 


Der Chef ist zufrieden mit ihm, 
obwohl er es in Diskussionen 
gerade mit ihm manchmal 
besonders schwer hat 

(der kann ja auch viel lauter 
schrein). Der Chef, das ist 
Klaus Jentzsch, wird aber von 
seinen Anhängern nur „der 
Renft“ genannt, was ein säch- 
sischer Ausdruck für „Brot- 
kanten“ ist, wofür die Urheber- 
rechte in diesem Zusammenhang 
wiederum Renftens Groß- 
mutter zustehen sollen. Er, 
eigentlich gelernter Tischler, 
zupft: an der Baßgitarre, bildete 
sich seitdem in tapferer Klein- 
arbeit an den Musikschulen 
weiter, arbeitete lange Zeit mit 
mir gemeinsam am Aufbau 
eines Singestudios an der Karl- 
Marx-Universität (seine Berüh- 
tung mit der Singebewegung. 
hält er selbst für einen bedeu- 
tenden Meilenstein seiner 
Entwicklung) und ist heute nun 
Leiter einer professionellen 
Musikgruppe. 


Wenn ich die Aufgabe erhielte, 
ihm noch einen Beinamen zu 
verleihen, ich würde ihn 
„Riecher Renft“ nennen. Renft 
hat immer den richtigen 
Riecher, hat ihn in der Auswahl 
und Erarbeitung seines Sounds 
genauso wie beim „Einkaufen“ 
neuer Musikanten, denn seine 
Gruppe bestand nicht von 
Anfang an aus den heutigen 
Leuten. Klein kamen sie meist 
zu ihm, viel größer gingen 

sie wieder, wenn sie zum 


| 1. 
Kinder, ich bin nicht der Sandmann, , > 
der in die Heia euch singt. Kinder, ich bin nicht der Sandınann. 
Spuckt euern Schnuller getrost wieder aus, Artigkeit, die sich nicht mal 
wenn dieses Lied hier erklingt. ab und zu mit einem Widerspruch paart, 
Kinder, ich bin nicht der Sandmann. die Artigkeit find ich schal. 
Der hat ja so einen Bart. Kinder, ich bin nicht der Sandmann, 
Kinder, ich bin nicht der Sandmann, o nein, wenn ich was weiß, weiß ich das. 
ich bin von ganz anderer Art. Also bitte, glotzt nicht so gläubig herauf! 
Und macht euch die Höschen nicht naß! 


Kuno, zur Zeit der Aufnahme bei 
der Armee. (Foto: B, Nathke) 


Beispiel verlockenden finanziel- 
len Angeboten nicht mehr 
wiederstehen konnten, oder 
wenn sie sich inzwischen eigene 
künstlerische Ansichten auf- 
gebaut hatten, die sich nicht 
mehr ganz deckten mit denen 
von Klaus. Ein Verlustgeschäft 
war, die Zeit bei Renft für 
keinen. So wie die Musikan- 
tengesichter wechselten, so 
änderte sich auch ständig 

das Gesicht der Renftmusik, 
und in was für Sprüngen 
manchmal. Klaus, für den noch 
vor gar nicht langer Zeit der 
Progressiv-Sound Lebens- 
aufgabe zu sein schien, plä- 
diert heute für die übersicht- 
liche, die kurze und liedhafte 
Form, die ihm zuerst bei 

den Polen so gefiel. Und dann 
geht er noch einen Schritt 
weiter und „organisiert" den 
„Baggerführer Willi" in einer 
Art und Weise, daß man 

ihm auch das einfach abnehmen 
muß. Es gehört einfach 
genauso zu Renft wie „Wer die 
Rose‘ ehrt“, „Zwischen Liebe 


und Zorn", „Flüsse und Trä- 
nen“, „Wandersmann“, „Besin- 
nung“, „Zukunft“ und die 
andern schon genannten Titel. 
Das Renftgesicht ist ein immer 
neues, ein überraschend 

neues Gesicht — und das ist 
sein eigentliches Gesicht. 


Aber zurück zu unserm 
Arbeitsurlaub. Wir machten 
natürlich erst mal ganz lange 
gar nichts, weil ja eine gewisse 
Erholung manchmal nottut. 


Das änderte sich erst, als 
Luise Mirsch plötzlich auftauchte, 
eben (dieselbe Luise, die 

schon im „electra-Portrait“ eine 
Rolle spielte, und deren Auf- 
gabe es ja ist, die Truppen 
anzuheizen und dann mit 
ihnen zu produzieren, weil 
nämlich die Hitparaden Titel 
brauchen, und die Platte auch, 
und die Aktion 72 auch, 

und die Fans natürlich auch. 
Also Fans, bedankt euch bei 


"Luise für die zwei Titel, die nun 


entstanden. Der eine heißt 
„Kinder, ich bin nicht der 
Sandmann”, Musik und Gesang 
macht Kuno. Der and’re heißt 
„Autostop“, den ihr allerdings, 
obwohl fertig produziert und 
sendebereit, vorläufig nur auf 
den Renftkonzerten. hören 
werdet, die ihr persönlich 
besucht. Wir machten außer- 
dem noch zwei große Konzerte; 
eins kostenlos auf der zen- 
tralen Lagerwiese und eins, 
dessen Gesamterlös wir auf das 
Solidaritätskonto überweisen 
ließen. Und da ich mit meinen 


- Liedern nach langer Zeit 


wieder mal mit von der Partie 
war, beschlossen wir, das 

auch im Lande wieder öfters 
so zu halten. Unter Umständen 
wird auch noch Gerulf Pannach 
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mit seinem Chansonstudio 
dazustoßen. Und wenn alles 
klappt, werden wir uns in 
dieser Besetzung schon im 
Februar mit einem richtigen 
Programm präsentieren, zuerst 
einmal beim Leistungsausscheid 
Unterhaltungskunst (falls wir 
noch rechtzeitig den verspro- 
chenen Auftrag erhalten). Als 
krönenden Abschluß unseres 
Arbeitsurlaubs aber machten 

wir noch ein großes Volley- 
ballspiel gegen das Lager 
Halle, das wir im Hinspiel 
überlegen gewannen, Als aber 
als Siegesprämie beim Rückspiel 
ein Kasten Bier geboten wurde, 
verloren wir genauso über- 
zeugend, was doch ganz ; 
eindeutig alle jene Lügen straft, 
die da behaupten, bei Renft 
stände man zu sehr aufs 
Saufen. Außerdem heißt es 

ja, daß man vom Saufen 


‚vergeßlich werde, wir sind aber 


nicht vergeBlich, auch Klaus 
nicht, der eure Autogramm- 
briefe ganz bestimmt noch 
irgendwann, mit den entspre- 
chenden Fotos und Unter- 
schriften versehen, beantworten 
wird (Autogrammadresse: 


Klaus Jentzsch, 
701 Leipzig, Hohe Str. -49). 


Viel vergeßlicher scheint aber 
das Jugendmagazin „Neues 
Leben“ zu sein, das vor einiger 
Zeit einfach vergessen hat, 

die „Klaus-Renft-Combo" aus’ 
Leipzig mit in die Liste der um 
den Interpretenpreis kämpfen- 
den Gruppen zu setzen. Den 
Preis haben bekanntlich die 
„Puhdys“ gewonnen, wozu 
auch die Musikanten von Renft 
ihnen auf diesem Wege noch 
nachträglich Glückwunsch sagen 
wollen. 
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„Mich bewegt folgendes Problem: 


Ich bin 17 Jahre alt 


und leide unter Selbstbefriedigung. 
Da ich weiß, daß andere auch 
darüber hinwegkommen und daß es 


wohl auch schädlich ist, 


möchte ich gern wissen, warum dies so ist. 
Wie kann ich diesen Zustand verändern?“ 


Ingo H. 


Professor 
r.Borrmann 
antwortet 


Lieber Ingo! 


In der gleichen Lage wie Sie 
befinden sich viele Jugend- 
liche. Das beweisen Briefe, 
die ich immer wieder erhalte. 
Die Absender gehören vor- 
wiegend der Altersgruppe 
von 15 bis 21 Jahren an und 
sind meist männlichen Ge- 
schlechts. Alle diese Zei- 
len beweisen nur, daß die 
durch wissenschaftliche Unter- 
suchungen gewonnenen Er- 
gebnisse über die Verbrei- 
tung und Häufigkeit der 
Selbstbefriedigung im Ju- 
gendalter den gegebenen 
Tatsachen entsprechen. So 
konnte von Wissenschaftlern 
mit großer Übereinstimmung 
festgestellt werden, daß die 
geschlechtliche Selbstbefriedi- 
gung, auch Masturbation, 
Ipsation und zu Unrecht 
Onanie genannt, die verbrei- 
tetste Erscheinungsform der 
sexuellen Betätigung im Ju- 
gendalter ist. Die Bezeich- 
nung Onanie ist deshalb 
falsch, weil sie auf das Ver- 
halten der biblischen Gestalt 
Onon zurückzuführen ist, der 
nicht Selbstbefriedigung be- 
trieb, sondern den coitus 
interruptus ausübte, das 
heißt, den Geschlechtsverkehr 
unterbrach, um eine Schwän- 
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gerung zu vermeiden. 

Als Ipsaption werden die 
Sexuolprobleme bezeichnet, 
die vorwiegend mittels äuße- 
rer mechanischer Reizung die 
Erregung der eigenen Ge- 
schlechtsorgane bis zum Or- 
gasmus erstreben, wobei 
auch mehr oder weniger die 
Phantasie eine Rolle spielt. 
Was ihre Verbreitung an- 
belangt kann man feststellen, 
daß etwa 90 Prozent oller 
Männer irgendwann in ihrem 
Leben einmal Selbstbefriedi- 
gung betrieben haben, meist 
in der Jugend. Ungefähr zwei 
Drittel aller Jungen kommen 
auf diese Weise zu ihrem 
ersten Samenerguß (Ejakula- 
tion). Die Ipsation dient der 
Überwindung eines beson- 
ders beim männlichen Ju- 
gendlichen — der noch keine 
andere Möglichkeit zu sexuel- 
ler Betätigung hat — erlebten 
sexuellen Spannungszustan- 
des, mit zunehmender Erfah- 
rung auch der bewußten Her- 
beiführung _ geschlechtlichen 
Lustgewinns. So betrachtet ist 
die Selbstbefriediaung zu- 
nächst nichts weiter als der 
Versuch des reifenden jun- 
gen Menschen, mit den 
neuen Geschlechtsempfin- 
dungen fertig zu werden. 
Über die Häufigkeit und Ver- 


breitung der Ipsation bei 
Mädchen war lange Zeit rela- 
tiv wenig bekannt. Heute 
können wir sagen, daß auch 
Mädchen und Frauen sich 
selbst befriedigen, allerdings 
längst nicht in dem Ausmaß, 
wie es bei jungen Männern 
geschieht. Als Grund dafür 
kann angesehen werden, 
daß beim weiblichen Ge- 
schlecht das sexuelle Verlan- 
gen meist erst mit der 
festeren Partnerbeziehung 
entsteht, wenn man von den 
zufällig gemachten Erfahrun- 
gen oder von Verführung 
durch Freundinnen einmal 
absieht. Für diese Ausnahme 
spricht auch die Tatsache, 
daß mit zunehmendem Alter 
der Anteil der Ipsation an der 
sexuellen Gesamtaktivität bei 
den Frauen mindestens 
ebenso groß ist wie bei den 
Männern, wenn sie über 
sexuelle Erfahrungen ver- 
fügen aber nur geringe Mög- 
lichkeiten haben, in einer 
heterosexuellen Beziehung 
auch geschlechtliche Befrie- 
digung zu finden. Bisher vor- 
liegende Ergebnisse von Er- 
hebungen sagen aus, daß 
etwa 30 bis 40 Prozent aller 
Mädchen und Frauen die 
Ipsation kennengelernt bzw. 
selbst praktiziert haben. 


Wenn Sie, lieber Ingo, schrei- 
ben, daß Sie unter der von 
Ihnen ausgeübten Selbst- 
befriedigung leiden, ist das 
für mich ein Zeichen, daß Sie 
eine falsche Einstellung zur 
Ipsation besitzen, die bei- 
nahe zwangsläufig Schuld- 
gefühle hervorruft. Grund 
genug für mich, zu ver- 
suchen, Sie und alle ande- 
ren, denen es ähnlich geht, 
davon zu befreien. Zunächst 
müssen Sie wissen, daß die 
Selbstbefriedigung, vor alleın 
im Jugendalter, weder phy- 
sische noch psychische Schä- 
den verursacht. Diese Er- 
kenntnis ist wissenschaftlich 
abgesichert. Nur in wenigen 
Ausnahmefällen, wenn eine 


ausgesprochene Ipsations- 
sucht vorliegt, können Schädi- 
gungen auftreten. Jede an- 


dere Auffassung muß als un- 
wissenschaftliches Gerede ab- 


getan werden. Diese Er- 
kenntnis ist für Sie un- 
geheuer wichtig, weil da- 
mit jeder Grund genom- 


men wird, Angst vor mög- 
lichen gesundheitlichen Schä- 
den zu haben. Nun gibt es 
Eltern und andere Erzieher, 


die, wenn sie festgestellt 
haben, daß ihr bzw. das 
ihnen anvertraute Kind sich 
geschlechtlich selbst befrie- 
digt, nichts unversucht las- 
sen, diese Frscheinung zu 
überwinden. Leider werden 
dabei oft falsche Methoden 
angewandt. Man verbietet. 


läßt sich versprechen, es nie 
wieder zu tun, droht Strafen 
an, straft und verweist auf 
schlimme Folgen. All das ist 


nicht nur ungeeignet, die 
Insation zu überwinden, son- 
dern sogar gefährlich. auf 


ieden Fall aefährlicher als die 
Ipsation selbst. Folgen dieser 
ungeeigneten Maßnahmen 
sind meist Anastzustände. 
moralische Skrupel und 
Schuldgefühle, die aber tıotz 
ihres Vorhandenseins die 
Selbstbefriedigung nicht aus- 
schließen. Der vernünftige 
und wissende Erzieher bleibt 
nicht inaktiv. Er vermeidet 
aber alles, was den Heran- 
wachsenden unnötig belasten 


könnte. Er wird eine günstige 
Gelegenheit suchen, um mit 
dem Kinde oder Jugendlichen 
ein klärendes Gespräch zu 


führen, das dem jungen 
Menschen hilft, seine Situa- 
tion zu erkennen und ihm 


begreiflich macht, daß der Er- 
wachsene ihn versteht. Es be- 
steht auch keine Veranlas- 
sung, dem Heranwachsenden 
zu verschweigen, daß man 
sich als Jugendlicher vielleicht 
selbst einmal in der gleichen 
Lage befand. Man sollte 
allerdings auch darauf hin- 
weisen, daß es fast jedem 
möglich ist, ouftretende 
sexuelle Spannungszustände 
durch ablenkende sinnvolle 
Betätigungen zeitweise abzu- 
schwächen. Unwillkürlich auf- 
tretende nächtliche Pollutio 
nen (unwillkürlicher Samen- 
erguß, meist im Schlaf) schaf- 
fen dem männlichen Jugend- 
lichen darüber hinaus Erleich- 
terung und entbinden ihn von 
der Notwendigkeit, sich selbst 
Befriedigung zu verschaffen. 
Wenn sich die Ipsation auch 
weniger negativ auf die Ge- 
samtentwicklung junger Men- 
schen auswirkt als verfrüht 
aufgenommener Geschlechts- 
verkehr, so kann sie doch 
immer nur als ein Ersatz an- 
gesehen werden, der wohl 
vorübergehend eine gewisse 
Befriedigung zu geben ver- 
mog, aber auf die Dauer 
doch unbefriedigt läßt. 

Physiologisch gesehen gibt es 
keinen Unterschied zwischen 
Ejakulationen und Oıgas- 
men, die durch Ipsation oder 
beim Koitus ausgelöst wer- 


den. Der Mensch braucht 
aber mehr, als nur körperliche 
Befriedigung. Sein Streben 


gilt mit zunehmender Persön- 
lichkeitsentwicklung einer Ver- 
bindung, die als heterogene 
Partnerschaft die volle Zu- 
wendung zu einem „Ange- 
hörigen des anderen Ge- 
schlechts umfaßt und damit 
schließlich auch sexuelle Be- 
ziehungen einschließt. Eine 
Paarbeziehung, die wohl den 
Geschlechtsverkehr ermög- 
licht aber nicht auf Liebe be- 
ruht, kann nicht als höhere 


Form des Sexualverhaltens 
gegenüber der Selbstbefrie- 
digung angesehen werden. 
Auch hier wird die Ein- 
samkeit und Vereinzelung 
nicht aufgehoben, die für 
die Selbstbefriedigung cha- 


rakteristisch ist. Es fehlt 
die starke Zuneigung, die 
Liebe, die erst ermöglicht, 


den Partner über den Vollzug 
sexueller Handlungen in sei- 
ner Weitigkeit zu stellen, das 
eigene Glück in der Beglük- 
kung des anderen zu finden. 
Was ich Ihnen, lieber Ingo, 
raten kann, ist, sich nicht 
durch eventuell schon aufge- 
tretene Mißerfolge davon ab- 
halten zu lassen, Kontakt zu 
einem Mädchen zu finden, 
mit dem Ziel, eine Freund- 
schaft zu entwickeln, aus der 
möglicherweise gegenseitige 
Liebe erwachsen kann. Das 
ist der beste Weg, um Sie 
von der Selbstbefriedigung 
abzubringen. Dabei geht es 
nicht vorrangig darum, mög- 
lichst schnell den Ge- 
schlechtsverkehr zu erreichen 
oder gar gegen den Willen 
des Mädchens zu erzwingen. 
Schon die gefühlsmäßige 
Bindung an den Partner wirkt 
befreiend vom mehr oder 
minder stark ausgeprägien 
Zwang zur Ipsation, wie viele 
Beispiele aus dem Leben 
anderer junger Menschen be- 
weisen. Eines steht fest, ver- 
harrt der junge Mensch zu 
lange auf der Sufe der Er- 
satzbefriedigung, ohne seeli 
sche Bindung an einen Part- 
ner zu erlangen, findet er 
keine richtige Einstellung zum 
anderen Geschlecht. 

Um nicht selbst in diese Lage 
zu geraten, müssen Sie sich 
bemühen, Beziehungen zum 


anderen Geschlecht anzu- 
knüpfen, die Ihnen helfen, 
sich als Persönlichkeit und 


Partner bestätigt zu finden. 


/ 
F + und 


...im Walde auch das Reh. 
Nun ist der Forst vielleicht 
nicht mehr allzu wild, 

und ein Jägersmann heutzutage 
schießt auch nicht, was ihm 
gerade vor den Lauf kommt. 
Was geschossen wird, wann 
geschossen wird, wie geschossen 
wird, da herrschen 

hierzulande ziemlich strenge 
Sitten. Und auch wer da schießt 
ist interessant. 36000 Weid- 
männer haben in der DDR das 
Jagdrecht, sozusagen neben- 
beruflich. Sie gehören zu 

964 Jagdgesellschaften, die 
insgesamt zehn Millionen Hektar 
Jagdgebietsfläche betreuen. 
Das allerdings ist viel mehr, 
als die Jagd selbst. Die Winter- 
fütterung beispielsweise, die 
gesamte Betreuung des Wildes, 
gehören dazu. 

Eigentlich gar nicht‘ verwunder- 
lich, daß wir gerade auf 
Kochbücher zu sprechen kommen. 
Obwohl ich mir ein Gespräch 
unter Männern — genauer ge- 
sagt unter Weidmännern — an- 
ders vorgestellt hatte. Auf dem 
Wege zur Jagd geht also der 
Magen seinen eigenen... 

Vor allem in alten Kochbüchern, 
so höre ich, gibt es die 
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herrlichsten Rezepte. Und 
während mein Nachbar mir eine 
halbe Stunde lang ein Rezept 
vorzelebriert, gerät mein 

streng kalkulierter Kalorien- 
Speiseplan ins Wanken. 

Ich wills kurz machen, 
Auerhahn auf Jägerart: 

Man vergrabe das erlegte Tier, 
drei Tage liegenlassen, danach 
vier Tage in eine Beize, 
bestehend aus Buttermilch, 
Weißwein, Lorbeerblatt, Gewürz- 
und 'Senfkörnern und Wacholder 
geben. Ganz stilecht legt man 
in die Beize noch wenige Tan- 
nenzweige. Danach wieder ver- 
graben, zwei Tage liegenlassen 
und wieder 'zwei Tage in die 
Beize. Dann füllen wie eine 
Gans und sieben 

Stunden bei mittlerer Hitze 
braten. Und dann? Weg- 
werfen, denn so ein Auerhahn 
ist ungenießbar. 

So wird.man von den Jägern in 
den Wald geschickt... 

Dabei sind wir mitten drin, 

im Wald, im Schneesturm. Wenn 
Sturm weht, jagt der Jäger am 
besten zu Haus. Solcherlei 
Volksweisheiten gelten heute 
natürlich nicht mehr. Leider. 


Und so 'trabt denn unsere 


Gruppe, schön in Reih und 
Glied, durch den Malchower 
Schneewald in Mecklenburg. 
Alle paar hundert Meter 

um einen Schützen 

dezimiert, der seinen Standort 
einnimmt. Ich suche mir einen 
dicken Baum aus (sicher ist 
sicher) und hoffe, er sei ein 
guter--Windschutz.. Irrtum. 

Ein Hornsignaol, die Jagd 
beginnt. Eine Drück- und Ansitz- 
jagd, wie es in der Fachsprache 
heißt, Hundegebell aus der 
Ferne, das „Joho“ der Treiber. 
Weiter aber auch nichts... 
Stundenlang nur der Schnee- 
sturm. Und die Hoffnung 
natürlich. Zehn Meter 

neben mir der Leiter 

unserer Jagdgruppe. Wenn man 
nur reden könnte... Aber nein, 
festgefroren an der Erde... 
Reden, sogar Rufen, das wäre 
der reinste Frevel. Von dem 
Mann neben mir weiß ich nur 
das: wenn er nicht die grüne 
Uniform der Jäger anhat, 

trägt er einen blauen Kittel. 
Er ist Lehrausbilder in einem 
Reichsbahnausbesserungswerk. 
Früher, da haben hier 

im Mecklenburgischen die Itzen- 
plitze gejagt. Heute sind es 


andere Leute, in Mecklenburg, 
wie überall bei uns: Jeder, der 
jagdliche Prüfungen mit Erfolg 
absolviert hat, kann Mitglied 
einer Jagdgesellschaft werden. 
Für einen Jahresbeitrag, der 
sich nach dem Durchschnittsein- 
kommen richtet. Bei 600 Mark 
Monatsverdienst beträgt dieser 
Beitrag genau 35 Mark im Jahr. 
Je länger mich der Schneesturm 
zu einem bewegungslosen Etwas 
macht, desto hartnäckiger 
wünsche ich, daß statt meiner 
jetzt so ein Herr Jraaf hier 
einfrieren möge. Auch die Zeit 
scheint im Frost erstarrt, 

nichts passiert. Wenn doch 
wenigstens eines dieser lieben 
Viecher, um deretwillen wir 
uns auf die kalte Lauer legten, 
vorbeikommen würde! Ich hab 
mir nämlich sagen lassen, daß 
wir eigentlich genug davon 
haben. Das ist schon Ironie 
bei diesem Dauerbestand: 
Rotwild 12.000; Damwild 

6000; Rehwild 260 000; 
Muffelwild 2000; Schwarzwild 
25000; Hasen 400 000; Fasane 
120 000; Rebhühner 120 000; 
Enten 90 000. 

Mit dem Dauerbestand hat es 
übrigens seine wissenschaftliche 
Bewandtnis.-Fachleute haben 


nach dem für unser Land spezi- 
fischen Bedingungen errechnet, 
wie er aussehen muß, wieviel 
Wild wir überhaupt verkraften 
können. Wird diese Zahl über- 
schritten, kommt es einerseits 
zu nicht vertretbaren Wild- 
schäden, andererseits zur 
Schwächung des Wildbestandes 
selbst, weil die Asung dann 
nicht mehr ausreicht. Weiß man 
dazu, daß unser jährliches 


Wildbretaufkommen 4000 Tonnen 


beträgt, kann man schon 
ermessen, ein wie ernstzuneh- 
mender volkswirtschaftlicher 
Faktor die Jagd ist. 

Sieben Stunden stehn die 
Schützen. Endlich das Hornsignal 
„Jagd vorbei". Feierlich findet 
dieser Tortourentag seinen 
Abschluß, andere Schützen 
hatten mehr Jägerglück. 

Um die Strecke, Schwarzwild, 
ein Hirsch und Hasen, lodern 
Holzfeuer; es gibt heißen Tee 
und einen Schlag Erbsensuppe. 
Mit Hörnern wird die Strecke 
verblasen. Für jede erlegte 
Wildart ein Signal, in das 
die Schar der Jagdhunde 
äußerst melodisch einfällt. 
Gerade beschäftigte ich mich 
mit dem Vorsatz, das nächste 
Wildgericht mit Verstand zu 


essen, da meint mein Nachbar: 
„Das nächste Mal kommen Sie 
lieber zur Hasenjagd mit, 

das ist nicht so anstrengend." 
Und in einer halben Stunde 
erklärt er mir auch, warum. 

Ich will’s kurz machen: 

Die Hasen nämlich haben zwei 
Eigenschaften, die der kluge 
Weidmann sich zunutze macht. 
Sie sind äußerst neugierig und 
können, wenn sie einmal ins 
Licht sehen, nicht mehr 
weggucken. Also besorgt man 
sich in frostklirrender Nacht 
viele Stallaternen und stellt 
sie auf. Der neugierige Meister 
Lampe wird herankommen und 
wie gebannt stundenlang ins 
Licht schauen. Dann aber wer- 
den seine Augen anfangen zu 
tränen. Der Frost wiederum 
verwandelt diese unfreiwillig 
geweinten Tränen in Eis. 

Und wie in den Tropf- 
steinhöhlen Stalagniten und 
Stalagtiten zusammenwachsen, 
wird der- Hase 

Opfer seiner vereisten Tränen. 
Der kluge Jägersmann braucht 
die Hasen am nächsten Morgen 
dann nur noch abzubrechen. 
Na denn: Weidmanns: Heil! 
JUTTA ZIEGLER 


\ 
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Jugendliche vor den 
Schranken des Gerichts: 
Was veranlaßt sie dazu, 
strafbare Handlungen zu 
begehen? 

Welche Rolle spielt dabei 
die Umwelt der jugendlichen 
Rechtsverletzer? 

Antwort auf diese Fragen 
gibt Jugendrichter 
Grischa Worner, der sich 
täglich mit diesen Fragen 
zu befassen hat. 

Lesen Sie seinen Beitrag: 


In einer Winternacht des 
Jahres 1971, kurz vor Weih- 
nachten, schleicht ein 16jäh- 
riger Schüler durch die Ver- 
kaufsabteilungen des größ- 
ten Warenhauses unserer 
Hauptstadt. In vier große 
Koffer packt er elektrotech- 
nische Geräte und Beklei- 
dungsstücke im Werte von 
12460,- Mark ein. Danach 
schleift er die Koffer über das 
Verbindungsstück zum Hotel 
auf das dortige Autopark- 
dach... 

Vor unserem Richtertisch 
steht ein mittelgroßer, mit 
überdurchschnittlicher In- 
telligenz ausgestatteter Ju- 
gendlicher, dessen Antworten 
vielfach ein Gemisch aus 
einem einen 16jährigen 
adäquaten Wortvokabular 
und aus in philosophischen 
Werken angelesenen Termini 
bestehen. Seinen persön- 
lichen Entwicklungsweg schil- 
dert er so: „Ich komme 

aus einer kinderreichen 
Familie. Meine Mutter ist 
alleinstehend, und da sie 
sich qualifizieren mußte, be- 
fand ich mich bis zum 

12. Lebensjahr in einem 
Kinderheim. Danach kam ich 
an eine polytechnische Ober- 
schule der Hauptstadt, hatte 
zunächst gute Noten, fiel 
dann aber ab. In dieser 
Schule wurde ich eines Dieb- 
stahls beschuldigt, den ich 


nicht begangen hatte; später, 
als sich meine Unschuld 
herausstellte, hat sich nie- 
mand bei mir entschuldigt.“ 
Von diesem Zeitpunkt an 
bekam das Verhältnis Olafs 
zu seinen Lehrern einen 
ernsthaften Knacks. Dieses 
einschneidende Erlebnis darf 
aber nicht unabhängig 
davon betrachtet werden, daß 
es Olaf nicht gelang, den 
Übergang vom Kinderheim 
an eine Oberschule zu ver- 
kraften. Da er von der Persön- 
lichkeit her ein Einzelgänger 
ist, fand er in der neuen 
Schule keinen Anschluß an 
das Klassenkollektiv. Hinzu 
kommt auch, daß er keinen 
guten Kontakt zu seinen 
Geschwistern hatte, die be- 
reits alle verheiratet sind. 
Bei seiner Mutter fand er 
wenig Geborgenheit und was 
besonders wichtig ist, kaum 
einen optimistischen Ge- 
danken. Diese Aspekte waren 
es, die mit dafür sorgten, 
daß Olaf sich immer ein- 
samerer fühlte, seinen Ge- 
danken nachging, diese für 
einzig richtig und anwendbar 
hielt und immer weniger 
den Rat der Erwachsenen 
suchte. 

Aus pädagogischen Gründen 
kam Olaf in eine andere 
Schule. In dieser Schule 
hatte er anfangs einen 
positiven Aufschwung, der 
aber schnell erlahmte, zumal 
der Kontakt zu den Lehrern 
immer schwieriger wurde. 
Auch heute noch erwähnt er, 
daß ihm von den Lehrern 


ein versuchter Diebstahl 
immer wieder vorgehalten 
wurde. Olaf ist es bis heute 
noch nicht klargeworden, 
daß er diese Scharte in 
seinem Leben mit guten Lei- 
stungen sehr schnell hätte 
überdecken können. 

Auch im neuen Klassen- 
kollektiv findet er keinen Kon- 
takt und auch keinen 
engeren Freund. Vom Ver- 
treter des Klassenkollektivs 
wird ausgeführt, daß Olaf 
sehr intelligent ist, daß er 
über ein gutes politisches 
Allgemeinwissen verfügt und 
sich auch insofern An- 
erkennung verschaffte, weil 
er mit Fremdwörtern umher- 
warf. Sein gutes politisches 
Wissen war Anlaß für die 
Mitglieder seiner FDJ- 
Gruppe, ihn in die GOL zu 
wählen; er erhielt die Funk- 
tion eines Propagandisten. 
Diese Funktion nimmt Olaf 
mit großer Begeisterung an, 
zumal er nunmehr beweisen 
kann, wos in ihm steckt. 
Obwohl seine schulische 
Arbeit darunter leiden 
könnte, werden seine Lei- 
stungen insgesamt besser. 
Wie der Kollektivvertreter 
ausführt, war Olaf der beste 
Propagandist, den die Schule 
je hatte, 

Warum 'wurde Olaf von 
dieser FDJ-Funktion ent- 
bunden? 

Olaf: „Die Direktorin wies es 
so an; die GOL stimmte zu. 
Ich bemühte mich um eine 
‚Erklärung, habe aber nie 
auf meine Fragen eine Ant- 
wort erhalten," 
Kollektiwvertreter: „Wir er- 
fuhren zwar, daß Olaf ab- 
gelöst wurde, die Gründe 
dafür aber nicht. Auch auf 
unsere Nachfrage bei der 
Schuldirektion erhielten wir 
keine Antwort.“ 

Vorsitzender: „Welche weite- 
ren Schritte hat die Klasse 
ünternommen?“ 
Kollektivvertreter: „Keine 


26 


weiteren. Wir hatten ja noch 
einen Vertreter in der GOL.“ 


Warum schildere ich diesen _ 


Abschnitt im Leben des 
Olaf so ausführlich? Weil er 


nach Meinung der Straf- 


kammer für die weiteren 
Handlungsweisen des Olaf 
mitbestimmend ist. Es dräng- 
ten sich uns Fragen auf: 
War die Entbindung Olafs 
von der FDJ-Funktion richtig? 
Hat sich das Klassenkollektiv 
richtig verhalten? 

Dabei kann nicht übersehen 
werden, daß Olaf wahr- 
scheinlich durch sein über- 
hebliches Auftreten gegen- 


über den Lehrern und durch: 


Selbstüberschätzung seines 
Wissens und seiner Kräfte 
ein gerütteltes Maß an 
seiner Entbindung schuld hat. 
Auf der anderen Seite steht 
aber der Fakt, und der war 
auch allen bekannt, daß 
Olaf über ein gutes poli- 
tisches Wissen verfügt und 
dieses Wissen so gut in die 
Tat umsetzte, daß er der 
beste Propagandist seit 
langem war. Ich glaube, 
wenn sich die Lehrer und die 
FDJler der Klasse recht- 
zeitig und intensiver um Olaf 
bemüht hätten, wäre das 
Kommende zu verhindern 
gewesen. Wenn Olaf weiter 
die FDJ-Funktion unter An- 
leitung eines verständnis- 
vollen Lehrers ausgeübt 
hätte, wäre wahrscheinlich 
auch sein Mißtrauen gegen- 
über den Erwachsenen zu- 
rückgegangen und er hätte 
erkannt, daß zu jeder Kritik 
auch Selbstkritik gehört. 

Da dies nicht erfolgte, wurde 
Olaf noch verschlossener, 
sonderte sich noch mehr vom 
Kollektiv ob und vernach- 
lässigte erheblich seine 
schulischen Leistungen. 
Gegenüber seiner Mutter 
hatte er kaum noch ein Ver- 
trauensverhältnis. 

Am Anfang des neuen Schul- 
jahres lernte Olaf einen 


Klassenkameraden und des- 
sen Familie näher kennen. 
Dieser Freund hatte ein 
großes Interesse an Olaf, 
da er ihm imponierte. In 
dieser Familie lernte Olaf 
eine familiäre Geborgenheit 
kennen, die ihm bisher 
unbekannt war. Einen engen 
Kontakt fand er zur Mutter 
seines Freundes, die seine 
Schwächen erkannte und mit 
den ihr zur Verfügung 
stehenden Kräften versuchte, 
Olaf nicht nur Geborgen- 
heit zu geben, sondern auch 
mit ihm sehr oft darüber 
diskutierte, daß er sich mit 
seinen Gedanken und Vor- 
stellungen jämmerlich ver- 
rannt hatte. Olaf selber war 
glücklich über diese Freund- 
schaft, konnte sich aber 
von seiner Meinung „man 

ist sozial nur dann etwas, 
wenn man etwas darstellt“ 
nicht trennen. Deshalb hatte 
er bereits vorher in der 
Klasse verbreitet, er wäre 
der Sohn von Diplomaten. 
Dieses Märchen verstand 

er auch der Familie seines 
Freundes zu süggerieren, 
Die Entbindung von der FDJ- 
Funktion verstärkte bei Olaf 
einen weiteren Gedanken. 
Aus seiner. FDJ-Arbeit war 
ihm bekannt, welchen schäd- 
lichen Einfluß die westlichen 
Rundfunkstationen haben. 
Deshalb faßte er den utopi- 
schen Gedanken, in der Nähe 
eines Berliner Freibades 


einen Sender zu installieren, 
der mit von ihm gestalteten 
Sendungen die westlichen 
Sender verdrängt. Im ersten 
Moment mag man über soviel 
Naivität, über die Unmög- 
lichkeit des Aufbaues eines 
solchen Senders durch Olaf 
lächeln. Ich tat es anfangs 
auch. Man darf aber nicht 
vergessen, in welch schlechter 
psychischer Lage sich Olaf 
befand. Welcher Jugendliche 
hat nicht schon mit der 
Verwirklichung von Projekten 
gespielt oder begonnen, 
obwohl er an der Erreichung 
des Ziels nicht glaubte. 
Dieses Projekt von Olaf reiht 
sich auch folgerichtig in sein 
Wunschdenken ein. Die 
Mutter seines Freundes 
versuchte, Olaf aus diesem 
Wunschdenken herauszu- 
reißen. Wahrscheinlich war 
die Zeit von September bis 
Weihnachten zu kurz und die 
unrealistische Gedanken- 
welt bei Olaf zu stark aus- 
geprägt, als daß in dieser 
Zeit eine Änderung hätte 
eintreten können. Allerdings 
hat sich Olaf auch nicht sehr 
bemüht, seine Gedanken- 
welt kritisch zu überprüfen. 
Hier meine ich, gibt es für 
Olaf keine Entschuldigung 
mehr. Ihm hätte bewußt wer- 
den müssen, daß Erwachsene 
auch einmal recht haben 
und sie über eine größere 
Lebenserfahrung verfügen 
als ein 16jähriger. 

Das Nächstfolgende, den 
Diebstahl im Warenhaus, 
sehe ich als Vertrauensbruch 
an. Als Vertrauensbruch 
gegenüber den Eltern seines 
Freundes, gegenüber seiner 
Mutter und nicht zuletzt 
auch gegenüber seiner fort- 
schrittlichen Grundhaltung. 
Die Motivation zum Dieb- 
stahl liegt in einem Gemisch 
aus der Erlangung von 
elektrotechnischen Geräten 
für den Bau des Senders und 
des Besitzes hochwertiger 


Bekleidungsgegenstände 
und anderer Waren, um nach 
außen hin den reichen 
Diplomatensohn vortäuschen 
zu können. 

Wie führte nun Olaf den 
Diebstahl aus? 

Bei einem Besuch im Waren- 
haus beobachtete er die 
Möglichkeit des Ein- 
schließens. Er kaufte sich 
Schlüsselrohlinge und feilte 
sie für die entsprechenden 
Türen im Warenhaus 
passend. Kurz vor Weih- 
nachten ließ er sich nach Ver- 
kaufsschluß einschließen, 
wartete in der Nähe des 
Daches bis gegen Mitter- 
nacht und drang dann in die 
einzelnen Verkaufsräume 
vor. In vier, aus der Leder- 
abteilung entwendete Koffer 
packte er die Waren ein. 
Die Koffer schleppte er 

auf das Autoparkdach und 
rief dann den Freund der 
befreundeten Familie an. 
Dieser Freund erscheint und 
entschließt sich, Olaf zu 
helfen, obwohl er nicht recht 
glauben kann, daß es sich 
bei den Koffern um Diplo- 
matengepäck handeln soll. 
Beide schaffen die Koffer in 
Schließfächer. Später bringt 
Olaf die Koffer in seine elter- 
liche Wohnung. Seinem 
Freund schenkt er Waren im 
Werte von über 1000,- M 
und zieht ihn somit auch in 
die strafbare Handlung hin- 
ein. Zu Recht betrachtete die 
Strafkammer den Diebstahl 
als schweren Fall, da er mit 
großer Intensität vorbereitet 
und durchgeführt wurde. 
Auf Grund dieser Tatsachen 
war eine Verurteilung 

unter zwei Jahren Freiheits- 
strafe nicht möglich. 

Olaf hat durch seine Hand- _ 
lungsweise den Bogen des 
Möglichen, den er immer ge- 
spannt hielt, weit überspannt. 
Jeder, der diese Geschichte 
aufmerksam liest, wird mir 
recht geben, daß Olaf die 


Möglichkeit gehabt hätte, 
aus der angespannten Situa- 
tion herauszukommen, zu- 
mal er eine große Hilfe in 


“ der Familie seines Freundes 


hatte. Er hätte sagen 
können, daß er die:Ge- 
schichte mit dem Diplomaten- 
sohn erlogen hat. Aus diesen 
Darlegungen wird jeder er- 
kennen, daß sich der Mensch 
jede Entscheidung überlegen 
und danach auch bewußt 
handeln sollte. Daraus er- 
gibt sich aber die logische 
Folgerung, daß jeder Mensch 
auch für sein Handeln die 
Verantwortung trägt. Des- 
halb ist auch klar, daß Olaf 
vor dem Gericht stand und 
nicht irgendeine andere 
Person, wie z.B. die Verant- 
wortlichen, die Olaf von 
der FDJ-Funktion entbunden 
haben. Die Verurteilung 
von Olaf bedeutet aber nicht, 
daß die gemachten Fehler 
in der Umgebung von Olaf 
vertuscht werden sollen, 
sondern sie müssen ebenso 
bekämpft werden, wie die 
Kriminalität selbst. 

%* 


Jeder jugendliche Täter 
kommt aus einem konkreten 
Lebenskreis, lebt im Klassen- 
kollektiv, hat Bekannte, 
Kollegen, Freunde. Wir fra- 
gen unsere Leser: 
Wie würden Sie reagieren, 
wenn ohne Angabe von 
Gründen ein Mitglied Ihrer 
GOL und Klassenkamerad 
zugleich abgelöst werden 
würde? 
Haben sich Olafs Mitschüler 
richtig verhalten? 
Was würden Sie denken, 
wenn Sie von einem gleich- 
altrigen Freund zu Weih- 
nachten Geschenke im Wert 
von über 1000,— M bekämen? 
Auf Ihre Antworten wartet 
gespannt: 
Jugendmagazin 
„Neues Leben“ 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
Kennwort „Olaf“ 
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Alle Welt kennt Dean Reed. FH 


Und auch er kennt alle Welt. 
Wobei beides nicht gleich zu 
werten ist. Was geeignet scheint 
ihn zu einem Allerweltskerl zu 
stempeln, geht auf oberfläch- 
liche Erinnerungen zurück. Er- 
innerungen an den, der einst 
Karriere machte als Rock'n- 
Roll-Star, an den, der später 
perfekte Cowboys in harten 
Western spiehe, oder aber - 
was ibm die Abneigung der 
einen und die Liebe der ande- 
ren einbrachte - an den, der 
eines Tages begann mit eindeu- 
tigen Liedern Partei zu ergrei- 
ten in der Auseinandersetzung 
zwischen Ausbeutern und Aus- 
gebeuteten. Diesen letzten; 
eigentlichen Dean Reed möchte 
ich den nennen, der alle Welt, 
der beide Welten. kennt. Die, 
die er zu ändern sucht und die, 
die seine Ideale verwirklicht. 
Diese Aufzählung der verschie- 


denen Etappen seines Ruhmes ” 


ist nicht zufällig. Sie entspricht 
der chronologischen Entwicklung 
eines jungen Mannes aus — im 
amerikanischen Sinne - geord- 
neten Verhältnissen, die ziemlich 
rasch und kontinuierlicb von 
rechts (sprich reaktionär) nach 
links (sprich progressiv) führte. 
Der Anfang dieser. Geschichte 
ist durchaus romantisch. Es 
paßt zu ihr, daß sie unter 
romantischen Umständen er- 
zählt wird. Nämlich bei den 
Dreharbeiten zu dem DEFA- 
Film „Aus dem Leben eines 
Taugenichts“, nach der berübm- 
ten Eichendorffschen Novelle 
von Wera und Klaus Küchen- 


meister ‘geschrieben, von Celino 
Bleiweiß in Szene gesetzt. 

Da liegt ein junger Mann im 
malerischben Kostüm der ersten 
Hälfte des 19: Jahrbunderts im 
Gras, streichelt den Filmbund 
Bam, seinen unberechenbaren 
Kollegen, ist erst ein wenig 
reserviert, schließt sicb dann 
und kommt ins Plaudern. 
Zum Beispiel darüber, wie er 
die erste Hürde zum Erfolg 
nabm. Mehr zufällig eigentlich, 
wenn auch das sprachliche Bild 
zum passionierten Reiter Reed 
durchaus paßt. . 

Geboren wurde er auf einer 
Ranch in Colorado, auf der er 
auch - in engster Freundschaft 
mit allen vierbeinigen Bewoh- 
nern - seine Jugendjahre ver- 
lebte. „Ich bin eigentlich ein 


Naturbursche“, sagt er mit 
ernstem Gesicht, obne recht er- 
kennen zu lassen, wie ernst er 
es mit sicb und mir meint. Mit 
18 bezog er die Universität - 
auch in Colorado - wo er in 
den zwei Jahren, die er dort 
verblieb, Gitarre spielen lernte 
und, als Fertigkeiten und 
Selbstsicherheit es erlaubten, sich 
auf den Dude-Ranchen (einer 
Art exklusiver Gastfarmen) 
seine Unterhalts- und Unter- 
richtskosten erspielte. Dann zog 
es ibn nach Hollywood. Nicht 
um ein Star zu werden, sondern 
aus Neugier. Sozusagen der ein- 
zige Zufall in der Wahl seines 
Reiseziels. Doch dazu später 
einige Bemerkungen. 

Autostop ist auch in Amerika 
die billigste Weise zu reisen. 
Und nun wird alles märcben- 
haft. Der Anhalter, den Dean 


aus Freundlichkeit mitnimmt, 
fragt nach der Gitarre auf dem 
Rücksitz des Wagens, läßt sich 
ein Lied eigener Machart vor- 
spielen und macht einen realen 
geschäftlichen Vorschlag: gegen 
Bezahlung eines Hotelzimmers 
will er Dean einem Publisher, 
einem Produzenten vorstellen. 
Sonntag kommt Dean Reed in 
Hollywood an, Montag spielt er 
vor, Freitag hat er einen Ver- 
trag mit der „Capitol-Schallplat- 
ten-Gesellschaft“ in der Tasche. 
Das ist 1959. Die folgenden 
Jahre verlaufen so la la, aber 
1961 wird seine Platte mit dem 
Titel „Our summer romance“ 
ein Hit, dessen Plattenauflage 
fast die Millionengrenze erreicht. 
In den USA und in Latein- 


ı amerika. Und um solche Popu- 


larität nicht ungenutzt zu las- 
sen, schickt „Capitol“ ibn auf 
Tournee durch Südamerika. Bis 
hierher also eine amerikanische 
Erfolgslegende, die in allen 
States-Sonntagsmagazinen stehen 
könnte. Nicht so ihre Fortset- 
zung. Der Siegeszug des frisch- 
gebackenen Stars zeitigte uner- 
wünschte Nebenwirkungen. 


Dean ist ein Tüftler. Nicht im 
Sinne von Pedanterie, aber er 
will alles genau wissen. Auch 
warum es sich in seiner Welt so 
und nicht anders verhält. Um 
das zu ergründen, beschäftigte 
er sich bereits in Hollywood mit 
den Problemen Krieg und 
Frieden, Arm und Reich, Sozia- 
lismus und Kapitalismus. Anre- 
gungen und Antworten erbielt 
er von Paton Price, Schauspiel- 
lehrer bei „Warner Brothers“. 


Price, der als Kriegsdienstver- 
weigerer zwei Jahre im Gefäng- 
nis saß, lehrte Dean viel. Neben 
dem Handwerklichen auch kri- 
tisches Denken. In den beiden 
Jabren, die Dean wie ein Sohn 
in Paion Prices Haus verbrachte, 
„begriff er mehr vom Leben als 
ie zuvor, Vor allem, daß es 
keine Kunst ohne Beziebung zur 
Realität gibt. 

So vorbereitet traf ibn das Er- 
lebnis Südamerika dennoch wie 
ein Schock. Wenn Dean auch 
jung war und geschmeichelt ob 
der Anbetung seiner Fans - er 
begnügte sich nicht mit stupidem 
Autogrammgeben, er suchte das 
Gespräch... Was er jedoch über 
die Köpfe seiner Verehrer_ bin- 
weg sah, verband sich mit dem 
was er hörte, zu einem blei- 
bendem Eindruck ‘des Entiset- 
zens über die Armut, die tiefe 
soziale Kluft zwischen „oben“ 
und „unten“, 
schminkt oflenbarte. Aus dem 
spontanen Wunsch nach Verän- 
derung dieser Zustände und der 
Ahnung von ihrer Veränderbar- 
keit, wuchs der Wille selbst da- 
zu beizutragen. So wurde denn 
'dank „Capitol“ zugleich mit dem 
Kassenmagneten Dean Reed, 
der „Revolutionär im Embryo- 
nalzustand“ Dean Reed geboren. 
Dean fuhr in die Staaten mit 
der festen Absicht nach Süd- 
amerika zurückzukehren. Das 
tat er denn auch. Nach einem 
intensiven halbjährigen Spa- 
nischstudium. Für vier Jahre 
wurde Lateinamerika seine 
zweite Heimat, der er bis beute 
eine tiefe und dauernde Liebe 


bewahrt hat. Die Freundschaft 
mit Paton Price, sein Aufenthalt 
in Argentinien und Chile sind 
zwei der drei bedeutsamsten 
Ereignisse in seinem Leben. 
Das dritte, betont er, ist seine 
erste Reise in die Sowjetunion; 
1965, im Anschluß an die Ta- 
gung des Weltfriedensrates in 
Helsinki, zu der ihn der argen- 
tinische Friedensrat delegierte 
und dessen Mitglied er inzwi- 
schen wurde. Jüngst sogar als 
Vertreter der USA in die Kul- 
turkommission berufen. \ 

Aber zurück zum Ausgangs- 
bunkt, der Szenerie zum „Tau- 
genichts“. Dieser malerisch ge- 
wandete junge Mann, der 
lachend und streitbar die Da- 
seinsberechtigung romantischer 
Gefühle gegen grämliche Ein- 


die sich unge- 


wände verteidigt, ist — gemes- 
sen am Maßstab der Welt aus 
der er kommt - ein Phänomen. 
Für ibn wurde Arbeit und 
Kampf zu einer Einheit („meine 
Waffe ist die Kunst“) obne das 
ibn diese Synthese hart gemacht 
hat. Unduldsam gegen alles 
Reaktionäre, läßt er jederzeit 
seine Liebe zum Leben spürbar 
werden. Und dieser Begriff um- 
faßt für ihn, was immer nötig 
ist Leben lebenswert zu 
machen: Zärtlichkeit, Spiel, 
Arbeit, Gefecht und, wenn's. für 
die Sache ist, die er als gut er- 
kannt hat, auch einen Aufent- 
halt im Gefängnis. Er selbst 
sagt, daß er sich als Teil der 
Menschheit erkannt hat, dem zu 
helfen der einzige Sinn seines 

sein kann. Dieser selbst- 
gewählten Aufgabe ordnet er 
alles unter, oder besser gesagt, 


ibr ordnet er alles zu. Niemals 
sagt er: ich als Künstler, ich 
als Mensch, ich als 'Familien- 
vater. Dean Reed ist ganz heil, 
komplex, eine runde Persön- 
lichkeit. Nicht ohne Probleme, 
aber den Problemen nicht hilflos 
ausgeliefert. Da ist zum Beispiel 
die Liebe. In einem Leben wie 
Dean es führt, ist kein Raum 
für ein gemütliches Heim, in 
dem die Geranientöpfe regel- 
mäßig gegossen werden. Da 
muß die Liebste auch, und in 
erster Linie Gefährtin und Ge- 
nossin sein. Da sind die 12 
Western, die er in den letzten 
fünf Jahren 'in Italien gedreht 
hat, „Ein Kompromiß“, sagt er, 
„der mich nicht glücklich macht. 
Aber ich muß leben. Ich babe 
eine Tochter und ich unter- 
stütze die Freibeitsbewegung in 
Lateinamerika, wo ich übrigens 
für meine Konzerte kein Geld 
nehme.“ 


Deans Unterstützung erschöpft 
sich nicht im Materiellen. Er 
stellt seine ungeheure Populari- 
täl in den Dienst seiner Gesin- 
nung. Seine Reisen - sämtlich 
selbstfinanziert - führen ihn 
nun (nicht mehr dem Zufall 
unterworfen, sondern von einem 
Ziel gelenkt) immer dorthin, 
wo die Linken ibn brauchen. 
So sang er auf Meetings in 
Uruguay während des Wahl- 
kampfes für den fortschritt- 
lichen Präsidentschaftskandida- 
ten, demonstrierte seine Hal- 
tung zum schmutzigen. Krieg in 
Vietnam durch die bekannte 
Waschung des Sternenbanner vor 
dem amerikanischen Konsulat 


in Santiago de Chile und fei- 
erte und festigte den Sieg der 
Unidad Popular und ihres 
Kandidaten Allende durch 
Konzerte vor Arbeitern, Bauern 
und Studenten im ganzen 
Lande. Im Auftrag der chile- 
nischen Gewerkschaften schrieb 
er übrigens das Manuskript zu 
einem Film über diese Tour- 
neen, mit dem er 1971 auf der 
Dokumentarfilmwoche in Leip- 
zig vertreten war. 

Rechnet man hinzu, daß Dean 
auch seine Lieder selbst textet 
und komponiert, wird klar, wel- 
ches Maß an Disziplin ünd 
täglicher harter Arbeit er 


braucht, um dieses Pensum zu 


bewältigen. Die Linken brau- 
chen ihn sicher, aber auch den 
Rechten tut seine Anwesenheit 
manchmal ganz gut. Augenzwin- 
kernd reicht Dean ein Dankes- 
zertifikat berüber, das quasi ein 
Hintertreppenwitz seiner klei- 
nen Weltgeschichte ist. Von den 
„Boy: Scouts“, sagt er lächelnd 
und erzählt von seinem Auftritt 
auf dem Jahresbankett der 
Mäzene dieser Jugendorganisa- 
tion, einem gesellschaftlichen Er- 
eignis der amerikanischen High 
Society. „Ich stebe auf den 
schwarzen Listen der Fernsehge- 
sellschaft NBC“, erzählt Dean 
vergnügt, „und da saß ich nun 
.an der Ehrentafel unter all den 
Ehrengästen, deren einer ich 
plötzlich auch war. Als ich dann 
dran war, sagte ich vor versam- 
melter Presse, was zu meiner 
Person zu sagen ist und. sang 
ein paar meiner schärfsten Lie- 
der. Der Beifall war schwach“, 


versichert er und schwört 
schmunzelnd, sich den gedruck- 
ten Dank stets über sein jewei- 
liges Hotelbett zu hängen. 

Doch Dean hat nicht nur Spaß 
an zugespitzten Situationen. 
Von Freunden, Bekannten und 
Kollegen wird seine Freundlich- 
keit, Bescheidenheit, die Auf- 
merksamkeit und Achtung ge- 
rühmt, die er jedem zuwendet, 
der an ihn herantritt. Gleich ob 
es sich um einen Autogramm- 
wunsch, ein Gespräch oder um 
Arbeit handelt. Ich möchte er- 
gänzen: beeindruckend sind auch 
seine Offenheit und sein Selbst- 
bewußtsein. Das ist kein Wider- 
sprucb zum Vorbhergesagten. 


Dean Reeds Bescheidenheit ist 
nicht von der verlogenen Art, 


die tut als blühe der eigene 
Ruhm ganz im Verborgenen. 
Er kennt seine Möglichkeiten 
und macht seinen Einfluß - 
als ein Mittel von vielen im 
Kampf - klug geltend. Das ist 
einfacher gesagt als getan. Denn 
Dean hat ein sehr unterschied- 
liches Repertoire, das von Lie- 
besliedern über die Folklore 
bis zu Protesisongs reicht. Und 
nun gibt es geteilte Meinungen 
über das, was er eigentlich tun 
sollte. Die „reinen“ Romantiker 
und Produzenten, die an der 
romantische Welle verdienen, 
wollen ihn ausschließlich auf 
dieses Genre festlegen. Einige 
seiner revolutionären Freunde 
dagegen verlangen Abkehr vom 
Sentimentalen und Beschrän- 
kung auf aktuelle politische 
Themen. „Beides“, sagt Dean 
Reed, „ist mir unmöglich. Ich 
bin wie alle Menschen. Zu mei- 


nem Leben gehört natürlich 
auch die Liebe und die Roman- 
tik. Und ich bin sicher, daß 
unter den Bedingungen der heu- 
tigen Zeit auch die Politik ein 
Teil des Daseins ist. Wer jedoch 
aus dem Leben unerläßliche 
Dinge, wie zum Beispiel die 
Liebe ausklammert, wird auch 
in seiner politischen Aussage 
unglaubwürdig. Mein Publikum, 
denke ich, wird an die Aufrich- 
tigkeit meiner politischen Über- 
zeugung glauben, wenn es spürt, 
das ich mich keinem mensch- 
lichen Gefühl entfremdet habe.“ 
Der Regieassistent ruft zur 
Probe... Dienst ist Dienst und 
gerade Dean nimmt's da sehr 
genau. Über den stillen See er- 
klingt sein Lied: Die Gedan- 
ken sind frei... dann fällt end- 
lich die Klappe zur letzten Ein- 
stellung, und Dean, ans Ufer 
zurückgekehrt. erzählt, warum 
er ausgerechnet den Taugenichts 
spielt. „Ich bin romantisch, hab 
ich doch gesagt. Und außerdem 
liegt mir die Rolle. Als ich 
Colorado verließ, war ich 
eigentlich ein Bauernbursche, 
naiv, nicht sehr kultiviert und 
ausziehend auf Abenteuer. Ein 
bißchen ein ‚Taugenichts‘. Dar- 
über hinaus reizt mich die 
Schwierigkeit der Rolle. Ich 
muß härter arbeiten als je zu- 
vor und kann daran wachsen. 
Ich liebe Kampf und die Chan- 
cen, die sich aus ihm ergeben. 
Hinzu kommt, das ich schon 
immer gern in einem sozialisti- 
schen Land filmen wollte und 
die Zusammenarbeit mit Celino 
Bleiweiß schätze.“ 

FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 
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DieMami 


Sie stieg ein mit dem Kind auf dem Arm. 
Sofort sprang ein junger Mann auf und bot 
ihr seinen Platz an, sie setzte sich mir schräg 
gegenüber. Da es im Bus sehr warm war, 
nahm sie dem Kind die Mütze ab und öffnete 
auch den Reißverschluß des Anoraks. 

Ich mußte sie immerzu ansehen — weshalb, 
wußte ich nicht! Nicht etwa, daß sie beson- 
ders schön war, nein, obwohl - ihr zarter 
Teint war makellos - aber ihr Gesicht hatte 
etwas Ruhiges, Ausgeglichenes, Zuverlässi- 
ges. Das braune, leichtgewellte Haar reichte 
bis zur Schulter. Es war schwer, ihr Alter zu 
schätzen: sie konnte 25, vielleicht auch 27, 
oder auch noch jünger sein. Ich wunderte 
mich, weshalb mich das interessierte - es 
ging mich ja gar nichts an! 

Immerzu, während der ganzen Fahrt, be- 
mübte sie sich, es dem Kind so bequem wie 
nur möglich zu machen, zufrieden lehnte es 
im Arm der Mutter. Sie wischte der Kleinen 
das Näschen und sagte ihr etwas ins Ohr. Es 
mußte was Schönes gewesen sein, denn nun 
lächelte es. 


Warum nur konnte ich meinen Blick nicht 
losreißen von den beiden? War es die liebe- 
volle Fürsorge, die rührende Aufmerksam- 
keit dem Kind. gegenüber, die ich bewun- 


derte? Ich wußte es jedenfalls nicht! Im stil- 
len staunte ich, wie artig das etwa zweijäh- 
rige Kind war, es hatte noch kein Wort ge- 
sprochen, seit sie im Bus waren. Unauffällig 
beobachtete ich sie weiter. Ihr dunkelblauer 
Anorak, die schwarze Skihose, die festen, 
derben Schuhe - es war nichts Auffälliges an 
ihr! Höchstens: Daß sie keine Handtasche 
bei sich hatte! Die aber wäre wohl, das Kind 
auf dem Arm, hinderlich gewesen. Das Fahr- 
geld hatte sie aus der Seitentasche ihres 
Anoraks bezahlt. 


Jetzt bemerkte ‚sie, daß ich sie beobachtete. 
Schnell sah ich zum Fenster "raus, obwohl es 
dunkel war und es draußen absolut nichts zu 
sehen gab. Was mußte sie nur denken, daß 
ich sie andauernd ansah! 

Wir näherten uns einer Haltestelle. Sie setzte 
der Kleinen die Mütze wieder auf, zog den 
Reißverschluß zu und vergewisserte sich ge- 
nau, ob der Schal auch richtig übereinander 
war, dann zogen sie ihre Handschuhe an, 
langsam ließ sie das Kind von ihrem Schoß 
gleiten und stand auf. 

Da fragte die Kleine plötzlich laut: 

„Ist die Mami schon zu Hause, Vati?“ 


‚Ruth van Amstel 


ZEICHNUNG: KLAUS ENSIKAT 
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Manche sagen, Musik 
habe etwas Überirdisches. 
Aber da ist wohl die Ver- 
legenheit im Spiel und 
auch Unvermögen, die 
Sprache der Komponisten 
und der schöpferischen 
Musiker verstehen und 
mitsprechen zu können. 
Denn im Grunde 

ist Musik durch und durch 
menschlich. Ein Mensch 
muß sie empfinden, 


beherrschen und notieren, 
Menschen müssen sie er- 
klingen lassen. Menschen 
müssen sie hören lernen. 
Musik als Musik, ohne 
unser Zutun, ist undenk- 
bar. Daran ändert auch 
der Umstand nichts, daß 
sie uns zuweilen zum 
Träumen verführt; denn es 
sind ja unsere Träume, 


Unter denen, die Musik 
„machen“, hat der Diri- 
gent, wie wir ihn kennen, 
die kürzeste Ahnenreihe. 
Denn noch bis 1800 
bestimmte der Maestro 
am Clavicembalo 

Takt und Tempo. Als so- 
genannter „Generalbaß"- 
Spieler bildete er das 
Herz des gemeinschaft- 
lichen Musizierens, 

dus seit der Mehrstim- 
migkeit mit ihren umfang- 
reichen Partituren der 
ordnenden Hand bedurfte. 
Die Tatsache, daß diese 


„ordnende Hand" auch 
ein laut stampfender Fuß 
sein konnte, führt uns 

in die weitere Historie 
des Dirigierens. Zum 
griechischen Chor 2. B., 
als der Vorsänger nech 
mit dem Schuh oder durch 
unüberhörbares Schlagen 
auf dem Holzschemel 
das Zeitmaß vorgob. 
Nun aber, im 

19, Jahrhundert, war die 
Instrumentalmusik so 
kompliziert und anspruchs- 
voll geworden, daß sie 
sich nicht mehr mit dem 
gleichmäßigen Uhrwerk 
eines Taktschlägers 


zufrieden geben konnte. 
Der subjektive Inhalt der 
neuen Musik verlangte 
nach dynamischer Wieder- 
gabe ım ganzen und 
zugleich nach Genauig- 
keit in den Details. 
Längere Proben weıden 
nötig. Das Orchester geht 
in die Breite. 

Das Konzert als selb- 
ständige Institution löst 
sich aus der traditionel- 
len Opernpraxis, 

Der Orchesterleiter 
trennt sich nun vollends 
von den Musizierenden. 
Er muß in der Musik, doch 
nicht unbedingt 

auf einem Instrument, 

zu Hause sein. Und so 
erlebt das anbrechende 
19. Jahrhundert vorn auf 
dem Podium, sichtbar nun 
auch dem zusehenden 
Hörer, den Mann mit dem 
Taktstock. Es beginnt die 
neue, glanzvolle, von 
Starallüren nicht freie Ge- 


schichte des Dirigenten. 
Zunächst dirigieren 

die Komponisten ihre 
eigene Musik: Weber 
(der 1817 ın Dresden den 
Taktstock durchsetzte), 
Mendelssohn Bartholdy, 
Berlioz, Wagner. Später 
entsteht der Beruf des 
Reisedirigenten: Bülow, 
Nikisch... bis zu Karajan 
als Prototyp, der 

die Partitur ım Flugzeug 
durchblättert und dessen 


Name auf den Plakaten 
in größeren Lettern 
erscheint als der 
des Komponisten. 

* 
Nicht der Dirigent sollte 
uns faszinieren, sondern 
das Spannungsfeld 
zwischen Dirigent und 
Musiker, das natürlich von 
der Persönlichkeit, 
der Ausstrahlungskraft 
des Leiters mitgeprägt 
wird. Der gute Dirigent 
wird weniger durch 
die Pose imponieren 
wollen oder durch den 
wehenden Haurschopf 
oder die Spannweite 
seiner Arme als durch eine 
werkgetreue Interpreta- 
tion und die feinfühlige 
Übereinstimmung mit 
seinem Musikerkollektiv. 
Da genügt eine winzige 
Handbewegung, ein Blick 
zu den Kontrabässen, eine 
stumme Verständigung mit 
dem Konzertmeister 
von links unter 
den 1. Geigen. 
Jeder, der sich nur etwas 
für sınfonische Musik 
interessiert, sollte 
einmal eine solche 
Orchesterprobe besuchen. 
Er wird den Beruf 


des Musikers achten und 
den Reiz schöpferischer 
künstlerischer Arbeit 
erleben, Vielleicht auch 
wird er staunen über den 
Ausdrucksreichtum guter 
Musik und dem Dirigenten 
und seinen Musikern 

so begeistert zusehen wie 
der Fotograf dieser 
Bilder. Eine Reverenz für 
alle, die uns wie 
Dolmetscher die Schön- 
heiten der Musiksprache 
verständlicher machen. 


x PS 


Gert Bahner, 
Generalmusikdirektor 

der Komischen Oper 
Berlin, wurde während 
der Orchesterprobe 

von Hans Rathmann foto- 
grafiert. —- Hans Rothmann 
gewann mit diesen Fotos 
den Preis für die 

beste Serie beim Porträt- 
totowettbewerb des 
Jugendmagazins 1972, 
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Post an Kino-Kalle ® 


Kürzlich sah ich in unserem Kino den® 
wirklih gut gelungenen DEFA-Film 
„Reife Kirschen“. 

Dabei touchte mir eine Frage auf: 
Wie hätten Deiner Meinung nach di 
Autoren den Konflikt des Brigadiers 
Kamp gelöst, ob er nun an der Ost-® 
see bleiben solle oder nicht, wenn 
dessen Frau nicht verunglückt wäre? 
Meiner Meinung nach Ist der Tod der® 
Frau Kamp eine schwache Stelle im 
Handlungsverlauf. Denn es sieht ja® 
gerade so aus, als ob die Frau 
sterben mußte, damit der Mann ohne 
Hindernisse an die Ostsee gehen 
konnte. Ich meine, es ist in der h 
tigen Zeit doch ein häufiger Fall ge- 
worden, daß man irgendwo weit weg 
von seiner Familie längere Zeit ar- 
beiten muß. Und immer wird die Frau 
dann wohl nicht sterben. Man hätte 
das Problem realistischer lösen können, 
JOACHIM KELLER, JENA 


Dem Regisseur Horst Seemann ist es 
gut gelungen. Probleme unseres Lebens 
in recht anschaulicher und vor allem 
realistischer Weise darzustellen. Dieser 
Film ist besonders für junge Leute zu ® 
empfehlen. Er ist es wert, gesehen 
zu werden. 

WOLFRAM HEROLD, OFFZ.-SCHULER, 
KAMENZ 


Glückliche Gewinner 


Auf diesem Wege möchte Ich mich 
nochmals herzlich bedanken für die 
gemeinsam mit Ihnen verbrachte Zeit 
in Berlin. Ich kann es heute noch 
kaum fassen, unter so vielen Einsen-® 
dern vom Interpretenpreisausschreiben 
eine der zwanzig glücklichen Gewinne: 
zu sein. Es war für mich eine großen 
Freude, Chris Doerk, Frank Schöbel, 
die Puhdys und Sie, die Redaktions-, 
mitglieder vom „Neuen Leben”, kr 1 
sönlich kennenzulernen. 

MONIKA SCHLOGEL, ORTRAND 


Ich möchte mich herzlichst für die‘ 
schönen Stunden mit Euch und den 
ausgezeichneten Künstlern in Berlin, 
bedanken. Die Vorbereitung, Eure und 
unsere gute Laune, ließen das Stim-: 
mungsbarometer auf Hoch steigen. 

In unserer gemeinsamen Diskussions-, 
runde an Eurem Redaktionstisch haben, 
wir festgestellt, wie schwierig es doch: 
ist, eine Jugendzeitschrift en 


interessant für alle Leser zu gestalten. 
JOACHIM HACKER, STUDENT, 
ROSTOCK g 


Festivalkonto 1973 ° 


Weitere Eingänge auf dem Festival-g 

konto: 

FDJ-GO VEB Schiffswerft 

„Neptun“, Rostock het } 

FDJ-Ortsgruppe Breddin 200,— M 

Club der Jugend Schmalkalden 134,10 M 

Jugendklubhaus „A. Becker”, 

Eisenach 103,—M 

BBS Deuben, Lernaktiv 

„H. Beimler”, Deuben 80,— “2 

Jugendklub Themar 140,— M ® 
E U) 


FDJ-GO „A. Becker“, 

Bad Salzungen 20,— M 

FDJ-GO Plasta Sonneberg 167,80 M 

FDJ-GO Erdöl-Erdgas 

Salzwedel 300,— M 

FDJ-GO VEB Autoreparaturwerk 

Süd Karl-Marx-Stadt 35,—M 

FDJ-GO VEB Wirkmode 

Limbach-Oberfrohna 100,— M 

FDJ-GO Brikettfabrik 

Schwarze Pumpe 6,—M 
@ FDJ-GO VEB Antennenwerk 

Bad Blankenburg 100,— M 

FDJ-GO LPG Abberode 40,— M 


Dorf-GO Girbirgsdorf 150,—M 


Im Heft 971972 kommt bei der Leser- 
post Frank Schumann zu Wort, Ich muß 
ihm voll zustimmen, daß einige Leute 
komische Vorstellungen haben von @ 
positiven und negativen Chärakter- 
eigenschaften. Es macht immer viel 
Spaß zu lesen, wie sich die einzelnen 
so einschätzen. 

Im Heft gefällt mir besonders der 
Beitrag über Frank Schöbel. Der Be- 
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richt von Rudi Benzien „Das Märchen 
vom Prinzen“ ist auch sehr Interessant. 
Auch Eure Vorschläge zum Verschönern 
der Internatszimmer im. August- und 
auch Im Septemberheft sind prima. Es 
gibt wirklich noch viele, die nicht ver- 
stehen, ihr Zimmer geschmackvoll zu 
gestalten. Ich wohne auch im: Internat. 
In ihm 1&ßt es sich wirklich wohnen. 
Es Ist erst im vergangenen Jahr ein- 
geweiht worden. In einem Zimmer 
wohnen zwei Personen. Wir haben uns 
das Zimmer gemütlich eingerichtet. 
Auch der Beitrag „Gelegenheit macht 
Diebe“ ist gut. In dieser Richtung 
solltet Ihr vielleicht ab und zu einmal 
etwas bringen. 

GISELA TOSCH (21), STUDENTIN, 
KARL-MARX-STADT - 


Mit dem Heft : 9/1972 habt Ihr Euch 
ja ganz schön was geleistet. Wenn 
Euch die Ideen ausgehen sollten, dann 
sagt es doch offen, aber versucht nicht, 
ein Heft nur auf „Krampf“ zusammen- 
zustellen. Was soll z. B. Euer „Gerichts- 
beitrag"? Wer so etwas lesen will, 
der kaufe sich die „Wochenpost“ und 
lese den Artikel von Herm Hirsch. 
Und donn der Quatsch vom Märchen- 
prinzen. Laßt doch den Poldi die Um- 
welt in München verpesten mit seinem 
Maschinchen, ‚wos geht denn uns on, 
was Prinz Poldi von Bayern treibt. 
Noch etwas, zu dem Beitrag vom 
„Dschungelmödchen“, in jeder Zeitung 


und Zeitschrift ist ein (wenigstens ein) 
Artikel über den Krieg in Vietnam 
zu finden. Gibt es nicht genug Pro- 
bleme unserer Jugend? 

PETER, ROSSWEIN 


Mit Heft 9/1972 habt Ihr wieder voll 
ins Schwarze getroffen. Vielen Dank 
für das Bild von Frank. Ich muß sagen, 
der Fotograf hat wirklich Ahnung vom 
Fotografieren. Von den vielen Artikeln 
gefiel mir besonders „Bevor es konkret 
wird”, (eine wirklich gute Artikelserie), 
„Wer ist Frank Schöbel“ und „Gele-, 
genheit macht Diebe“. Viele Grüße 
auch an Bücher-Britt und Dank für: 
den Bestellschein „buchclub 65“. Der 
kam gerade Im richtigen Augenblick. 
Ich freue mich schon auf das nächste, 
NL. 

FRANK HASELOFF, PRUTZKE 


Eine prima’ Idee finde ich in Eurem 
Septemberheft den „buchclub 65". Da 
ich eine große Leseratte bin, hal 
Ich gleich meinen Teilnahmeschein ans’ 


damit habt Ihr vielen 
sierten Lesern eine Riesenfreude g: 
macht. Mir auf jeden Falll 

USCHI RECKEL, FORDERSTEDT 


Der Grund, warum ich heute mal zur, 
Feder greife, ist Euer wirklich prima; 
gestaltetes Jugendmagazin. Ich Ik 
es schon seit 3 Jahren und 
einiger Hefte, die vielleicht nicht gan: 
Spitze waren, habt Ihr’ immer tolle, 
Einfälle gehabt. 

Ganz hervorragend gefallen mir di 
jetzigen Titelbilder, besonders das von 
Heft 9/1972. 

ELKE METZNER, JENA 


Am besten in diesem Heft hat mi 
der Beitrag über Frank Schöbel gı 
fallen. Ich finde es prima, daß Ihr mal! 
so etwas über einen solch guten 
Künstler, wie es Frank Schöbel nung 
einmal ist, berichtet. 

Den Beitrag über Regale habe ik 
mir gründlich durchgelesen. Von de 
4 Varianten gefällt mir doch die vie: 
am besten. Ist Im Zimmer eine Wan: 
noch frei, so Ist diese Variante gu 


angebracht. Diese nimmt auch im! 
Zimmer keinen Platz weg. Ich werde, 
auch versuchen, es einmal nachzu-, 
machen. 

ELKE RICHTER, 
JOHANNGEORGENSTADT 


Besonders gefiel mir die Aufstellung: 
mit dem Interpretenpreis. 
sönlich gefielen Chris Doerk 
Frank Schöbel, die immer wieder tem- 
peramentvoll bei jedem Auftritt sind., 
Beide wissen, was heutzutage modern 
ist, was ankommt und gefragt ist. 
Ich persönlich wünsche Chris und Frank 
für die Zukunft weiterhin solche prima, 
Titel, alles, alles Gute, viel Erfolg, 
in ihrer weiteren Laufbahn. 

GABRIELE SELIGER, LEHRLING, 
WEISSENFELS-WEST 


Wieder ist die Titelseite einwandfrei 
gelungen. Vom Platten-Paule könnt: 
man einiges mehr erwarten. Dii 
Festivalnotizen sind gut und geben! 
einen kleinen Überblick über die) 
Atmosphäre beim Festival in Lenin. 
grad. Den Kino-Kalle finde ich Be 2 


“wären. Ich glaubte das jedoch sofort, 
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bißchen zu einseitig, aber die Filme‘ 
werden bestimmt Anklang finden. Sehr 
gefällt mir die große Palette der ver- 
öffentlichen Leserzuschriften. Man er- 
hält so einen Überblick über die Mei- 
nungen der Leser. 

RALF BORN, DASSOW 


die Gefühle des Partners erkennen, 
akzeptieren und sogar teilen muß, 
ober daß die Lösung mancher Pro- 
bleme in der Kenntnis um die psychi- 
schen Besonderheiten Angehöriger des 
anderen Geschlechts liegt, das habe 
ich mir nie überlegt. 

PETRA FISSER, KOTHEN 


Keine Hilfe möglich 


Am 28.9.1972 habe ich den D-Zug 
um 17.11 Uhr benutzt. Mir gegenüber 
im letzten Wagen saß ein nettes 
Mädel, das ich sehr gern wiedersehen 
würde. Sie ist in G. ausgestiege: 
Da ich auf anderem Wege viel- 
leicht nie wiedersehen werde, möchte 
ich es auf diese Weise versuchen. 
HJ. L., RR 


Ich habe alle Hefte 'von den letzten 
drei Jahren und kann so gut ver- 
gleichen. Ich muß schon sagen, Ihr 
habt Euch stark verbessert, bei den 
Titelseiten angefangen. Aber am 
besten von allen gefällt mir doch 
Euer Heft 9/1972. Bei den beiden 
neuen Artikelserien „Bevor es konkret 
wird“, „Wer ist Frank Schöbel” ange- 
fangen über „Das Märchen vom Prin- 
zen Poldi" und „Gelegenheit macht 
Diebe“ zu „Anfangsschwierigkeiten“. 

Die Beiträge von Prof. Dr. Borrmann 
habe ich besonders aufmerksam ver- 
folgt und würde das auch anderen 
Jugendlichen empfehlen, weil man sich 
dort immer Rat holen kann. Berichte 
wie „Gelegenheit macht Diebe“ be- 
grüße ich sehr. Solche Beiträge sind 
nicht nur interessant, sondern auch 
notwendig, da diese Sachen nicht 
allzu selten vorkommen und helfen 
werden, dagegen anzukämpfen. 

JUTTA OLSCHEWSKI (16), GODDIN 


Ich bin zusammen mit meiner Freundin 
in W. im Kurhaus ausgegangen. Als 
wir mit dem Bus zurückführen, lernte 
ich einen jungen Mann aus B. kennen. 
Er hatte einen roten Pullover an und 
an der rechten Seite, kurz vor dem 
Ohr, ein Muttermal, Wir hatten uns 
dann wieder verloren, weil ich in G. 
aussteigen mußte. p 

SABINE M., FORSTENWALDE 


Ich suche einen Jungen, den ich sehr 
liebe. Dieser Junge ist am 25. August 
1972 in L. in einen D-Zug zugestiegen. 
In W. mußte er leider aussteigen. Er 
stand mir im Zug gegenüber. Wir 
schauten uns immer in die Augen. 

Ich habe unter dem rechten Auge ein 
Leberfleck. Helft mir bitte suchen, ich 
liebe diesen Jungen. 

MONIKA F., ERFURT 


Solche und ähnliche Briefe erhalten 
wir täglich, Es ist uns jedoch un- 
möglich, all diese Zuschriften zu ver- 
öffentlichen, denn dann beständen 
unsere Leserbriefseiten nur aus diesen & 
Suchanzeigen nach en. Wir Bien Sie © 


Der Gerichtsbericht „Gelegenheit macht 
Diebe“ hat. mir gut gefallen. Ich 
würde mich sehr freuen, wenn das 
nicht der letzte war. hr 
MARLIS BRAUER, SCHULERIN, 
GRAFENRODA 


Hoher Eintrittspreis 


„billig“ doch die Eintrittskarten (mit 
4,60M) bei der Klaus-Renft-Combo 


als ich auf der anderen Seite 
„Wurschtblatt“ des Gothaer Jugend. 
clubs die Preise von Klaus Lenz las. 
Wenn man bedenkt, daß z.B. 
Lehrling 90,— bis 100,— M im Monat, 
verdient, so stehen doch diese Ein- 
trittspreise in einem recht ungünstigen 
Verhältnis dazu. (Ubrigens, nicht nur 
Lehrlinge, auch Schüler und Studenten, 
haben wenig Geld.) 

MARGIT NADER, STUDENTIN, 
JENA-NEULOBEDA 


Mädchen und Jungen. Wir bitten Sie 
um Verständnis und geben Ihnen den 


Rat, gefällt Ihnen ein Mädchen oder 
Junge, so versuchen Sie gleich Kon- 
takt zu 

spät. 


, sonst ist es 4 
Wenn am Samstagabend... 
hieß unser Beitrag im Heft9 zu Pro- 
daß dies Thema die Gemüter bewegt, 
1} 


blemen der Amateurtanzkapellen. Und 
zeigen die vielen eingegangenen 
Briefe. Hiermit also geben wir grünes 
Licht für die Diskussion. 


Bevor es konkret wird 


Als ich den Artikel von Prof. Dr., 
Borrmann las, war ich freudig über- 
rascht. Ich habe nämlich selbst P: 
bleme, die ich allein (ohne Rat) nich: 
lösen kann. Auf die Idee, daß man 
bei einer Freundschaft sehr auf die, 
Psyche des Partners achten muß, bin, 
ich, ehrlich gesagt, noch gar nicht ge-. 
kommen. Mir war zwar klar, daß man 


Endlich ein Standpunkt, der uns allen 
bestimmt weiterhelfen wird. Doch auch 
wir fragen uns: Weiß wirklich jeder, 
worum es geht. Wir als Gruppe kön- 
nen mit Genugtuung feststellen, daß 
wir zunehmend weniger Schwierigkei- 
ten haben. 
liegen, 


Das könnte aber daran 
daß ab und zu mal ein 


Titel von uns im Rundfunk oder Fern- 
sehen läuft, 

Wie. sieht es aber bei den Gruppen 
in den Kreisen und Bezirken aus? 
Können sie sich wirklich entwickeln 
oder haben sie die gleichen Schwie- 
rigkeiten, die wir noch vor eineinhalb 
bis zwei Jahren hatten? Sicher können 
nicht nur wir ein Lied davon singen. 
Kontrollen und mißtrauische Fragen 
der Kreisfunktionäre, Aussprochen bei 
den Bezirken, Beschwerdeschreiben von 
Kreisen zum Magistrat, Ordnungsstra- 
fen, weil jemand den Musikerausweis 
vergessen hatte, kurzfristige Absogeı 
aus „Sicherheits“-Gründen, Kreis- und 
Bezirksverbote, die, zumindest uns ge- 
genüber, nicht begründet wurden. 
Kurz — die Musik wurde nebenbei 
bewältigt — wichtig war immer nur 
die Frage: Wie können wir unsere 
Gruppe erhalten? (Wobei natürlich in 
jedem Falle eine Auflösung und Neu- 
bildung unter neuem Namen möglich 
gewesen wäre, wie das von vielen 
praktiziert wurde, was wir aber ver- 
meiden wollten.) 

Im Grunde hatte jeder die Möglichkeit, 
wenn ihm die Art der Musik nicht 
gefiel, uns erhebliche Schwierigkeiten 
zu bereiten. Sollte das nun wirklich 
vorbei sein? Es wäre herrlich! 

Doch wichtiger sind sicher unsere der- 
zeitigen Probleme, die, wie wir an- 
nehmen, teilweise noch auf Unklar 
heiten und Unsicherheiten der örtlichen 
Organe zurückzuführen sind. Wir be- 
kommen auch heute noch kurzfristige 
Terminabsagen (3Tage vorher, der 
Vertrag besteht länger als 6 Monate). 
Gründe: Polizei erteilte keine Ge- 
nehmigung, da im Kreis unerwünscht 
oder ähnliches, Oft haben FDJ-Grup- 
pen schwer zu kömpfen, damit sie 
einen Saal und dann die Genehml- 
gung für eine auswärtige Gruppe be- 
kommen. Wir haben jedenfalls fest- 
gestellt, daß dort, 


wo viele gute 
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Gruppen spielen, Musik gehört wird, 
während dort, wo zufällig mal eine 
Gruppe genehmigt wird, der Alkohol 
das Publikum beherrscht. 

Alles in allem wäre zu wünschen, daß 
recht viele, die es angeht, den Artikel 
von Platten-Paule lesen und daß er 


auch in Zukunft heiße Eisen anfoßt. 
PETER MEYER (PUHDYS), BERLIN 


Endlich wird einmal gezeigt, daß auch 
Amateurmusiker einige Probleme ha- 
ben. Ich bin selber Mitglied einer 
Jugendtanzkapelle und freue mich des- 
halb besonders über diesen Artikel. 
Besonders begrüße ich folgende Aus- 
sogen. (ebenso meine „Musik-Kolle- 
gen”): 


1. Endlich wird erkannt, daß wir uns 
auf .dem Gebiet der Tanzmusik 
insbesondere der jugendgemäßen 
Tanzmusik nicht von internationalen 
Trends isolieren können. 

2, Sollten wir Immer mehr dazu über- 
gehen, eigene Titel zu entwickeln 
und daß die Gruppen dazu ange- 
halten werden, einen eigenen Stil 
zu finden. 


3. Endlich wird einmal mit dem Vor- 
urteil aufgeräumt, daß die Aus- 
übung von Amoteurtanzmusik 
„Reichtum“ bringt, Jede Kapelle 
muß, bevor sie musiziert, eine mehr 
oder weniger teure Anlage kaufen 
und ist gezwungen, sie ständig zu 
verbessern. (Ich spiele in einem 
Quintett, und unsere Anlage reprö- 
sentiert einen Wert von etwa 
58 000,— MI) g 

4. Es wird im Artikel dorauf hingewie- 
sen, daß der Beifall „aus der 
Mode“ gekommen ist. Ja, leider! 
Das Publikum sollte sich überlegen, 
doß ein verdienter Applaus ein 
Ansporn für die Musiker Ist und — 
er verpflichtet! Anders gesogt, 
Applaus bewirkt oft besseres Musi- 
zieren, was auch im Interesse des 
Publikums ist. Also, bitte, klatscht 
mol wieder! 

5. Die Betreuung der Amateurkapel- 
len, das Interesse ihres fachlichen, 
theoretischen und ideologischen 
Vorwärtskommens wird nach oft 
vernachlässigt. So auch leider bei 
uns in Potsdam. Darum die Bitte 
on die FDJ und die anderen ge- 
sellschaftlichen Institutionen, mehr 
Interesse und Aktivität zu zeigen! 


\lch möchte aber noch einen Zusatz 


machen. Es geht um dos Problem Be- 
rufskapellen-Amateure. Es Iößt sich 
feststellen, daß vom Publikum, hi-- 
sichtlich der Musik, kaum Unterschiede 
gemacht werden. Wenn man etwas 
übertrieben fragen würde, was der Un- 
terschied zwischen „Profis“ und Ama- 


teuren sel, könnte man untworten: 
Die (Tonz-)Musik ist ungefähr die- 
selbe, nur „Profis“ sind teurer und 
spielen öfter. Dies soll verdeutlichen, 
welche Anforderungen gegenwärtig vom 
Publikum an Amateurtanzkopellen ge- 
stellt werden. 

Zum Schluß noch eine Frage: Wie 
denken die Verantwortlichen darüber, 
Amateurkapellen auch im Ausland auf- 
treten zu lassen (evtl. im Rahmen eines 
Austausches) ? 

F, EBERT, POTSDAM 


Am 15. Juli besuchten. wir eine Tanz-, 
veranstaltung mit der durch Funk und 
Fernsehen eigentlich recht bekannten 
Gruppe „Exitas“ aus Freiberg. Durch 
ihre Popularität geblufft, so erhielten 
sie z.B. im Jugendfernsehen „Basar" 
recht gute Kritiken, zahlten wir an- 
standslos den Eintrittspreis von vier 
Mark. Leider ‚entsprach die uns ge- 
botene Musik überhaupt” nicht dem 
Anforderungen, die wir on eine zeit- 
und jugendgemöße Musik stellen. Die 
Gruppe „Exitas“, die von Anloge und 
Können her eigentlich in der Lage 
seln müßte, einen guten Stil zu ' 
bringen, spielte einen Mischmach vom 
primitivsten Bums bis zu Jazzverwand- 
ten Musikstücken, Während eines Ge- 
‚ sprächs in der Pause sagten uns die 
„Künstler“, daß sie sich auf keine 
Diskussion mit dem Publikum. ein- 
lassen wollen und lieber eine Musik 
spielen, die auch den primitiven Ge- 
schmack anspricht. Ein Mitglied der 
Gruppe erklärte dazu noch: „Wir 
spielen für die ‚kleinen Mädchen‘, die 
nur zum Tonz kommen, um sich einen 
Jungen zu angeln und nicht um gute 
Musik zu hören.“ Auf unsere Froge, 
wie denn das Freiberger Publikum, vor 
ollem die Studenten dort, auf diese 
Musik reagiere, antwortete man uns: 
„Ja; dort spielen wir ja auch anders.“ 


Was uns. jedoch am allermeisten 
störte, ja sogor beunruhlgte- wor der 
Satz . des Saxophonisten, der wahr- 
scheinlich der Leitsotz der Gruppe zu 
sein scheint: „Hauptsache, das Geld 
stimmt!“ 2 

Nun hätten wir gern einmal gewußt, 
wie andere Jugendliche über die 
Anschauungen dieser Band denken, 
Und vor allem interessiert uns eine 
Stellungnahme der „Exitas" selbst, 
vielleicht werden sie durch den Um- 
weg über das „Neue Leben” disku- 
tierfreudiger. 

GERD FRANKE, WOLFGANG RENNER, 

ILMENAU 3 


ich meine, daß die FDJ mit den Com- 
bos zusammenarbeiten sollte. Es gibt 
da zwei Leitsätze, die aber leider weit 
auseinander stehen. 


1. Als Interessenvertreter der Jugend 
kümmern wir uns entsch er um 
die sinn- und kulturvolle Gestaltung 
der Freizeit im Wohngebiet. 

2. Als Sprecher der jungen Generation 

wirken wir kameradschaftlich mit 

unseren Kulturschaffenden zusammen, 
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hoben genau nicht mehr Geld als 
die aus anderen Städten. 
E. K.. MEERANE 


Ich finde, die zwei Sötze müssen eine 
Einheit bilden und so heißen: Als 
Interessenvertreter der Jugend. küm- 
mern wir uns entschiedener um die 
sinn- und kulturvolle Gestaltung der 
Freizeit im Wohngebiet und wirken 
kameradschaftlich mit unseren Kultur- 
schoffenden zusammen. Richtig organi- 
siert, sollten die FDJ-Orts- und Kreis- 
leitungen besonders auf diesem Ge- 
biet mit unseren Jungen Abgeordneten 
und örtlichen Volksvertretern zusam- 
menarbeiten. Auf diese Weise fördern 
wir die Vielfalt des geistigen Lebens, 
Unterhaltung, Geselligkeit und niveau- 
volle Tanzveranstaltungen. 

HORST KUHNELT, NOSSEN 


Viele Erwachsene, Kulturfunktionäre, 
Leiter von Jugendklubs und Kultur- 
häusern usw. sehen den Beat und 
alle seine Formen gar nicht als Mu- 
sik an. Sie reden von Geschrei Halb- 
wilder. Jeder, der diese Musik gut 
findet, hat sich von den Meinungs- 
machern westlicher Radio- und Fem- 
sehstationen berlesein lassen. Das sind 
meist Menschen, die einen Jugend- 
lichen nach dem Aussehen beurteilen. 
Da braucht einer nur lange Haare zu 
haben und schon ist er ein Gammler 
oder Halbwilder, den .mon mit der 
Bei uns, ich wohne in einem Dorf, & berühmten Banane aus dem Busch ge- 
gab es mal eine Jugendtanzkapelle 
und somit auch wenigstens einmal 
im Monat Jugendtanz. Aber die Jungs 
waren keine besonders gute Truppe, 
was das Niveau betrifft. So, nun ver- 
setz Dich mal in unsere Loge. Ent- 
weder niveauloser oder gar kein Ju- 
gendtanz. Natürlich sind “wir tanzen. 
gegangen, denn wie oft hat man in 
unserem Dorf schon die Möglichkeit, 
tanzen zu gehen, Jetzt Ist die Truppe 
auseinander, denn zwei Jungen sind 
zur Armee gegangen und seitdem 
schläft bei uns alles ein. "Der Wirt, 
von dem ja auch einiges abhängt, 
ist auf den Bierumsatz erpicht und 
andere Leute, wie der Bürgermeister, 
meinen, Jugendorbeit gehört nicht in 
sein Ressort. Nun spätestens hier 
könntest ‚Du einwenden, daß die In- 
itiative der Jugend fehlt. Aber davon 
kann gar nicht die Rede sein. Wir 
wollten gemeinsam mit Jugendlichen 
unseres Nachbardorfes einen Jugend- 
club gründen. Dank der „großartigen“ 
Unterstützung unseres Bürgermeisters 
und noch anderer Leute, wie z.B. 
Dorfklubleiter, fiel alles ins Wasser. 
SILVIA SCHOTT, MILOW 


lockt hat. An solche Leute müßte mal 
heranget n werden und ihnen klar 
gemacht rden, daß sie mit ihrem 
Standpunkt nur die Jugendlichen ver- 
örgern und ihnen das Vertrauen zu 
gesellschaftlichen Funktionären . neh- 
mer. Deswegen werden manche Grup- 
pen gezwungen, sich zwei Gesichter 
anzulegen. Aber dann solite man mit 
den Gruppen offen und ehrlich reden. 
Auf keinen Fall verbieten. Zum 
spiel eine Diskussion beim Tanzabend 
über die Gruppe, Was gefällt an der 
Gruppe und was nicht. Dabei kann 
dann gleich das Publikum einbezogen 
werden. 

JORG KURZE, BERLIN 


Briefwechsel = verliebt-verlobt- 
verheiratet...? 


In der Postecke steht selten etwas 
über die sogenannten „Visitenkarten“. 
Mich interessiert die Meinung der 
Leser, die schon einmal eine solche 
„Visitenkarte“ aufgegeben haben oder 
an welche geschrieben haben. 
Vielleicht startet Ihr einmal einen Auf- 
ruf in der Postecke zu diesem Thema. 
Viele Leser Interessieren bestimmt 
über den Fortgang des Briefwechsels. 
"Ob es nur ein. Briefwechsel zwischen 
den Portnern geblieben Ist oder ob 
später eine festere Bindung daraus ent- 
standen Ist. 

ANNEMARIE BARTHOLZ (19), 
ASCHERSLEBEN 


Das Ist hiermit geschehen. 


Anti-Baby-Pille? 


Die Geschichte „Die Apfelkernkette" 
von Ursula Hörig (8/1972), wo es um 
eine lustige Liebesnacht zweier Ju- 
gendlichen geht, verdient Beifalll Rich- 
ten Sie aber bitte bei Gelegenheit 
der Autorin aus, daß sie wenigstens 


Es ist ollgemein bekannt, daß die 
Jugendgruppen, Amateurgruppen oder 
Bonds verhöltnismäßig viel Geld für 
einen Jugendtanz verlangen, Dagegen 
ist auch nichts einzuwenden, denn man 
muß schließlich die Fahrt und das 
mehr oder weniger gute Spielen der 
Gruppen bezahlen. Nur kann man 
etwas dagegen sagen, wenn die Ein- 
trittspreise in den verschiedenen Städ- 
ten so differenziert sind? Als Beispiel 
könnte Ich die „Sputnik-Band" (Be li \ 
und „Bürkholz-Formation" (Leipzig) 
nennen. Für die „Sputniks“ bezahit 
man in Berlin 3,60 bis 4,10M und 
in unserer Stadt 5,60 M — für „Bürk- 
holz“ bezahlt mon in Mülsen/St. Niclas 
(bei Zwickau) 3,60M und bei uns 
4,60 M. Soviel ich weiß, legen nicht 
die Gruppen, sondern die Wirte des 
jeweiligen Tanzsooles die Preise fest, 
ober wir Jugendlichen aus Meerane, 
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andeutungsweise die Anwendung von 
Schutzmitteln erwähnen sollte. Dadurch 
würde sie der Methode des sozialisti- 
schen Realismus eher genügen. 
Schließlich weiß man heutzutage ge- 
nau, wie keine Kinder gemacht werden, 
IWAN REBROW, MOSKAU 


Kein Negerstamm 


Ich lese oft Eure „Leserbriefe“, und 
da möchte ich Euch mal fragen, was 
das Wort „Fans“ überhaupt bedeutet! 
Ich habe mal in einem Buch gelesen, 
daß man mit „Fans“ einen kanni- 
balisch lebenden Negerstamm bezeich- 
netel 

MARTINA WAGNER, GORNSDORF 


Das Wort „Fon“ 'ist eine Abkürzung 
von „Fanatiker". 


Interessanter Beruf 


Beim Lesen der Postseiten im Heft 
91972 bin ich auf etwas gestoßen, 
was mich nicht länger vom Schreiben 
abhält. 

Ich las, daß einige Mädchen sich sehr 
für den Beruf Facharbeiter für den 
Betriebs- und Verkehrsdienst der Deut- 
schen Reichsbahn interessieren. Ich war 
notürlich sehr erfreut darüber, denn 
Ich habe gerade in diesem Jahr meine 
3jöhrige Lehrzeit auf diesem Gebiet 
beendet. Mon hört es eigentlich sel- 
ten, daß sich jemand dafür inter- 
essiert. Von vielen Jugendlichen wird 
gerade unser Beruf verhöhnt und ver- 
acht. Aber dieser Beruf gehört zu 
den Berufen, die sehr Interessant und 
auch verantwortungsvoll sind, 

Nun mein Rat an die interessierten 
Mädchen. Sie sollten sich auf dem 
Bahnhof ihres Heimatortes nach einer 
Lehrstelle erkundigen, Sie können nicht 
einfach quer durch die DDR Adressen 
für ihre Bewerbungsschreiben  aus- 
findig machen lassen. 

BÄRBEL WILL (17), WISMAR 


Kennwort „Winne“ 


Mir hat Euer Beitrag sehr gut ge- 
fallen, Leider ist das kein Einzelfall. 
Meist ist es bittere Wahrheit, denn 
auch in unseren FDJ-Versammlungen 
geht es mies her. Fast genau der glei- 
che Ablauf. Nur kommen wenigstens 
die Schüler zu den Versammlungen. 
Doch die Diskussion geht ins eine Ohr 
hinein, ins andere hinaus. Mit denen, 
die immer wieder fehlen, müßte der 
FDJ-Sekretör eine Aussprache führen. 
J. KELBERT, BERLIN 


VIGNETTEN: G. RAPPUS 
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Schminken war für mich kein 
Spaß. Die Freundin tat’s mit Aus- 
dauer. Manchmal, wenn sie ihr 
Schminkbeutelchen ausschüttete 
und mich ihre ausdauernde Male- 
rei unruhig machte, rieb ich neu- 
gierig eine Spur von diesem oder 
jenem Zeug auch in mein Ge- 
sicht. Zuletzt fand ich mein Spie- 
gelbild schön entstellt und benei- 
dete meine Freundin, die vorm 
Schminken immer ganz fad und 
wie kurz nach dem Aufwachen 
aussah, sich danach aber „endlich 
wie ein Mensch“ fühlte — ihre 
Augen strahlend, die Wangen wie 
vom Ferienwind durchblutet und 
so. 

Sicher spielt das Alter eine Rolle 
dabei, ob man die „Renovierung“ 
seines Gesichtes mag, ob man es 
nötig findet oder sich unge- 
schminkt besser leiden kann. Na- 
türlich ist auch das Gesicht mit 
all seinen mehr oder weniger 
wohlproportionierten Details nicht 
unwichtig, es gibt ja sehr eigen- 
willige Gesichter, denen man so 
gut wie nichts hinzufügen kann 
oder muß. Einflußreich ist letz- 
ten Endes die Mode durch ihre 
massenhaft wirkenden, anregen- 
den Vorbilder. Gestern waren die 
Augen kohlschwarz umrandet und 
die Lippen blaßrosa. Dann schim- 
merten Augen, Mund und Finger- 
nägel perlmutten. 

Ich habe den Spaß am Schminken 
entdeckt. Wer beruflich mit der 
M zu tun hat, muß immer mal 
in die zeitgemäßen Farbtöpfe 
greifen, zum Beispiel um ein 
hübsches Mädchen noch fotogener 
zu machen. So ein schönes Ge- 
sicht schien mir einmal wie eine 
Leinwand, die man mit Eifer be- 
malen darf, gar nicht intensiv 
genug (damit auf dem gedruckten 
Foto noch genügend zu entdecken 
bleibt). Zu Hause spielte ich dann 
auch in meinem Gesicht mit der 
Farbe: Einen Klecks Rot, eine 
braune Linie, etwas Grau und 
Grün gemischt, hell und dunkel. 
Ich fand mich ungewöhnlich, 
me bald sagen: illustrierten- 
r 


Ob Sie nun zurückhaltend vor 
den Auslagen der Kosmetikge- 
schäfte stehen oder schon viel zu 
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tief in die Näpfchen greifen bzw. 
zu doll auf die Farb-, Creme- und 
Dufttuben drücken — bevor wir 
Ihnen ein paar kleine Schmink- 
tips. weitergeben, zunächst einen 
Hinweis zur Reinigung und zur 
Pflege jugendlicher Haut. und 
Haare, davon sollte man sich 
nämlich keinesfalls zurückhalten. 
Zuallererst hängen Sie bitte die 
Seifenschale ein bißchen außer 
Reichweite und stellen Sie sich 
dafür ein Wasch- oder Badeöl, 
das Cremebad, die Gesichtswasch- 
creme hin. 

Warum sollen bloß die Babys mit 
Badeöl gepflegt werden? Hydro- 
phile Öle reinigen intensiver und 
schonender als die meisten Seifen. 
Wir empfehlen zur Pflege des 
ganzen Körpers das Cremebad 
von Sküs, das reinigt die Haut 
aus der Tiefe heraus und läßt sie 


aesser durchbluten. Sküs-Gesichts- 
waschereme erhält ebenfalls den 
Säureschutzmantel der Haut und 
stärkt ihre natürlichen Abwehr- 
kräfte. Zur Entfernung des Make-. 
up ist sie besonders geeignet. Die 
beiden Präparate werden auf die 
trockene Haut aufgetragen, ver- 
teilt und einmassiert, mit 
viel Wasser abgewaschen. 

Zum Oberflächenschutz der Haut 
kann danach Florena-Creme von 
allen Hauttypen aufgenommen 
werden, Sie sorgt ebenso wie die 
Reinigungspräparate für die Regu- 
lierung des Wasser- und Fett- 
haushaltes der Haut, 


Ebenfalls aus wertvollen Pflan- 
zenölen hergestellt, hautfreund- 
lich, von intensiver Reinigungs- 
kraft und darüber hinaus nach- 
haltig desodorierend ist „Yvette 
intim“, ein Mittel zur Pflege des 


Intimbereichs. 
sollte Seife überhaupt nicht an- 
gewendet werden, um eventuelle 
Entzündungen und einen Juckreiz 
dieser empfindlichen Haut zu ver- 


Zur Intimhygiene 


meiden. „Yvette intim“ verhin- 
dert lästigen Geruch und sollte, 
was auch von den anderen ge- 
nannten Waschölen und von 
Waschcreme gesagt werden muß, 
nicht nur von Mädchen und 
Frauen, sondern auch von den 
Männern täglich benutzt werden. 


Die. schönste Malerei im Gesicht 
ist für die Katz’, wenn das Haar 
strähnig, formlos, also ungepflegt 
erscheint, Schönes Haar ist der 
schönste natürliche Schmuck den 
wir haben, deswegen sollte sich 
die allwöchentliche Pflege der 
Haare niemals nur auf die ein- 
fache Haarwäsche beschränken. 


Unser Tip: Die Fan-Haarkosmetik- 
serie, Mitte 1972 in den Handel 
gekommen und wie die Sküs- 
Reihe besonders für junge Men- 
schen gedacht. Zur Serie gehören: 
Das Shampoo, ein nichtklebender 
Haarfestiger, ein desodorierendes, 
erfrischendes Haarwasser, ein 
Konditionierer, der die Frisierbar- 
keit des Haares erleichtert, seine 
Geschmeidigkeit bewahrt und sta- 
tischen Aufladungen entgegen- 
wirkt, Shampoo-Color in vier ver-. 
schiedenen Farbtönen zur Er- 
frischung der Farbkraft des Haa- 
res und die Schnellkur Londa- 
Vital, die der Frisur geschmeidi- 
gen Glanz und ein gesundes Aus- 
sehen verleiht. Zur Fan-Serie ge- 
hört aber auch noch ein Desodo- 
rant mit Sprühverpackung — falls 
jemand bei der Pflege des taillen- 
langen Haares ins Schwitzen kom- 


men sollte oder eben anderenfalls, 

rigens kann von den Preisen 
beider Serien behauptet werden, 
daß auch hierbei den Vorstellun- 
gen junger Verbraucher entgegen- 
gekommen wurde. 


Nach der Pflege die Dekoration, 
die dekorative Kosmetik. Make-up 
bedeutet soviel wie Aufmachung, 
dazu gehört die Teint-Grundie- 
rung, das Augen-Make-up, Lip- 
penstift und Nagellack. Hier endet 
die Sicherheit, mit der wir bisher 
Haut und Haar behandelt haben 
und das individuelle Experiment 
beginnt, es erfordert Phantasie, 
etwas Geschick und Selbsteinschät- 
zungsvermögen. Wenn Sie noch 
wenig Erfahrung im Umgang mit 
Gesichtsmalfarben haben, ‚sollten 
Sie diese tagsüber und abends 
sparsam anwenden und wenn 
Ihnen in einer Mußestunde da- 
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nach ist, Verschiedenes aus- 
probieren. Sküs hat für Sie 
Teint-Make-upfürdenAbend 
in drei Farbnuancen. Dieses 
Make-up macht die Haut 
durch seinen Gehalt an'wert- 
vollen Fetten geschmeidig 
und atmungsfähig. Die ein- 
zelnen Töne können auch 
gemischt werden. Bio-Halb- 
fett-Creme erleichtert das 
Verteilen des: Make-up, das 
am besten mit zwei Fin- 
gern und behutsam von un- 
ten nach oben kreisend 
aufgetragen wird, das schont 
die Haut. Wer eine reine, 
frisch getönte Gesichtshaut 
besitzt, kann tagsüber auf 
eine Teintgrundierung ver- 
ziehten. Wessen Haut blaß 
oder fleckig getönt ist und 
kleine Unreinheiten besitzt, 
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wird sich des Make-up 
bedienen, aber immer nur 
in dem typentsprechenden 
Farbton, da sonst das Ge- 
sicht maskenhaft wirkt. 


Mit dunklem Teint-Make-up 
können stark hervortre- 
tende oder zu breite Flä- 
chen optisch zurücktreten, 
kleiner scheinen, helles 
Make-up holt tiefliegende 
Gesichtspartien optisch her- 
vor. Da beginnt die über- 
legte Malerei. Mit .einem 
dunklen Lippenstift oder 
mit Wangenrouge, winzig 
aufgetupft und übergangs- 
los in der Gegend des hoch- 
liegenden Wangenknochens 
verteilt. können Gesichter 
aufgefrischt werden, denen 
die Natur eigene Rotbäck- 
chen versagte. 


. 
220% 


unteren Lid dunklere 
Farbe 


Lidpuderstifte gibt es in Blau, 
Grün, Violett und Grau. Ge- 
mischt und kombiniert kann 
werden. Haar- und Augenfarbe, vor 
allem aber die Töne der Kleidung 
müssen bei der Wahl des Lidpu- 
ders beachtet werden, Ton in Ton 
oder in einem interessanten Kon- 
trast. Am Tag kann auf das große 
Augen-Make-up verzichtet wer- 
den, getuschte Wimpern genügen. 
Dazu gibt es den praktischen 
Sküs-Mascarographen, schlicht 
Wimpernspirale genannt. Ein 
schmaler farbiger Lidstrich am 
oberen, ausnahmsweise am unte- 
ren Lid kann aber auch tagsüber 
eine schöne Abrundung und Ver- 
vollständigung eines einfachen 
modischen Kleides sein, wirkungs- 
voller als ein bunter Ohrclips bei- 
spielsweise. Abends wird . das 
Augen-Make-up erweitert und das 


Auge verschönt durch einen dunk- 
len Strich in der Lidfalte und eine 
helle Tönung der Wölbung unter- 
halb der Braue (nicht bei sehr 
tiefliegenden Augen!). Die Form 
der Augenbraue ist ein Kapitel 
für sich, meist wachsen die Brauen 
zu buschig und „verdüstern“ den 
Blick. An das Zupfen mittels einer 
Pinzette kann man sich gewöh- 
nen. Zu Beginn geben unsere 
Grafiken einige Hinweise zum 
Augen-Make-up. 


Bei Sküs heißen die drei vollen 
Farbtöne für Lippenstifte „mini“, 
„midi“ und „maxi“. Es gibt dazu 
jeweils passenden Nagellack. Wich- 
tig ist vielleicht, daß die Mode 
sich mit frischen roten Lippen 
schmückt und die allzu hellen 
Töne von dort verschwinden. Die 
Volltöne können mit Creme ab- 
geschwächt und noch glänzender 


Ganz 
Mädchen sollten das Rot auf den 
Lippen nicht ' übertreiben, das 
gleiche gilt für die Verwendung 
des Nagellacks von Sküs. 


Hier könnte das erste Kapitel von 


gemacht werden. junge 


neuem anschließen: Gesichts- 
waschcreme, Reinigungsmilch oder 
-öl, Gesichtswasser, Schutzcreme 
und viel, viel klares Wasser. 

Und dann wieder: Probieren, wie 
schön man eigentlich aussehen 
kann, wenn man Lust hat und 
Geschick für eine kleine Gesichts- 
malerei. 

TEXT UND GRAFIK: 

CLAUDIA ENGELBRECHT 
FOTOS: ARNO FISCHER 
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Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 

schike diese an die DEWAG, 

1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 

bitte Zahlkarte benutzen). 

Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 

* 

Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier ereanen 
Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie odeı 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln, 
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1. Heiderose 25/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 
2. offen 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5, Musik. NL 5005 

1. Monika 19/1,72, Bez. Dresdenjleip- 
zig 2. toleront 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Literatur NL 5006 

1. Karin 25/1,70, Magdeb. 2. natürlich 
3. Longschläfer 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 3007 

1. Marita 18/1,58, Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungslustig 3, einige 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Beat. NL 3008 

1. Sylvia 19/1,64, Bez. Mogdeburg 2. 
unternehmungsi. 3. etwas ruhig. 4. 
Überheblichkeit 5. Fußball, NL 5009 

1. Sigrid 16'/1,60, Bez. Cottbus 2. ehr- 
lich 3. etwas ruhig 4. Falschheit 5. 
mod. Musik. NL 5010 

1. Dagmar 21/1,68 2. unternehmungs- 
lustig 3. zurückhaltend 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 5011 

1. Marina 16/1,55, Bez. Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. ruhig 4. Heuchelei 3. Beat. 
NL 5012 

1. Monika 19/1,67, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsi. 3. unausgeglichen 4. 
veralt. Ansichten 5. prog. Musik. 

NL 5013 

1. Gudrun 18/1,65, Bez 
schreibfreudig 3. ein 
Ansichten 5. vielsei 

1. Petra 16/1,67 2. natürlich 3. eigen- 
sinnig 4. rauchen 5. vielseitig. 

NL 5015 

1. Sybille 17/1,70 2. natürlich 3. eigen- 
willig 4. rauchen 5. vielseitig. NL 5016 
1. Ute 18/1,63, Jena 2. romantisch 3, 
oft verrückte Ideen 4. Eifersucht 5. 
Schwimmen. NL 3017 

1. Bärbel, 20/1,63, Jena 2. unterneh- 
mungslustig 3. vorlaut 4. Egoismus 5. 
Tanz. NL 3018 

1. Leonore 19/1,60, Zwickau 2. schreib- 
fleißig 3. wenige 4. rauchen -5. Lite- 
ratur. NL 5019 

1. Christiane 16Y2/1,63, Bez. Frankfurt 
(Oder) 2. treu 3. einige 4. Angebe- 
rei 5, viele, NL 5020 

1. Petra 17/1,70, Bez. Frankfurt (Oder) 
2. treu 3. einige 4. Heuchelei 5. viele. 
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1. Krystyna 17/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 2. 


bescheiden 3. zurückhaltend 4. Un- , 


ehrlichkeit 5. Tanz. NL 3022 

1. Inarid 22/1,62, Bez. Neubrandenburg 
2. hilfsbereit 3. kritisch 4. Einbildung 
5. Reisen. NL 5023 

1. Evelyn 19/1,69, Bez. Halle 2. schreib- 
freudig 3. leicht beeinflußbar 4. Träg- 
heit 5. Tonband. N} 5024 

1. Andreas 20/1,80, Bez. Holle 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Oberheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 5025 

1. Ilona 24/1,76, Schwerin 2. lebens- 
lustig 3. impulsiv 4. Nachträglichkeit 
5. Reisen. NL 5062 

1. Andrea 15/1,67. Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. 
Gleichgültigkeit 5. Beat, NL 3071 

1. Ilona 18/1,64, K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmunaslustig 3. zurückhaltend 4. 
Humorlosigkeit -5. vie'e. NL 5081 

1. Karin 17/1,68, b. Berlin 2. nicht zu 
finden 3. frech 4. zu kurze Hoare 5. 
Bücher. NL 5082 

1. Anne 21/1,60, Bez. Potsdam 2, kon- 
taktfraudia 3. etwas eigenwillig 4. Un- 
ehrlichk. 5. Is. Interessiert, NL 5083 
1. Rosel 20/1,62, Halle 2. verständnis- 
voll 3. etwas ruhia 4. Unehrlichkeit 
5. mod. Mrisik, NL 5084 

1. Eike 17',/1,64, Be M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. kei gute Tänzerin 
4. Unehrlichkeit 5. viele. NL 5085 

1. Marlis 22/1,70, Bez. Cottbus 2. 
natürlih 3. zu temoeramentvoll 4. 
Falschheit 5, alles Moderne, NL 3086 


‘Erfurt 2. 


1. Karin 20/1,71, Bez. Potsdam 2. hu- 
morvoll 3. zu spontan 4, Überheblich- 
keit 5, Camping. NL 3087 

1. Christine 20/1,60, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungsl. 3. mang. Selbstv. 4. 
Überheblichkelt 5. Tonband. NL 5088 
1. Christiane 22/1,62, Greifswald 2. un- 
ee par 3. zu gutmütig 4. 
Arroganz 5. Reisen. NL 5089 

1. Gertie 25/1,75, Bez. Schwerin 2. 
tolerant 3. etwas launisch 4. Herz- 
losigkeit 5. Reisen. NL 5090 

1. Monika 19'2/1,72, Bez. K.-M,-Stadt 
2. meinungsfest 3. tröumen 4. Unauf- 
richtigkeit 5. klass. Musik, NL 5091 

1. Eike 17/1,69, Bez. Holle 2, unter- 
nehmungslustig 3, einige 4. Egoismus 
5. rt. NL 5092 


1. Regina 16/1,65 2. treu 3. schlichtern 
4. Falschheit 5. Reisen, NL 5093 

1. Conny 141z/1,65, Bez. Erfurt 2. treu 
3. keß 4. Untreue 5. Musik, NL 5095 


1. Barbara 18/1,72, Halle 2. nicht 


‚nochtragend 3. manchmal impulsiv 4. 


Intoleranz 5. viele. NL 

1. Birgit 19/1,60, b. Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. selbst zu finden 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Malen. NL 5097 $ 

1. Renate 24/1,58, Erfurt 2, kamerad- 
schaftlich 3. ge 4. Unehrlichkeit 5. 
Theater.NL 3098 

1. Doris 1512/1,60, Bez. Neubrandenbg. 
2, lebenslustig 3, leicht aufbrausend 4. 
Unordentlichkeit 5. Tanz. NL 5099 

1. Birgit 17/1,68, Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Bücher. NL 5100 


* 


1. Reiner 24/1,60, Bez. Dresden 2. 
humorvoll 3, Langschläfer 4. Falschheit 
5. Schönes. NL 4910 

1. Steffen 22/1,70, K.-M.-Stadt 2. reise- 
lustig 3. romantisch 4. Humorlosigk. 
3. Musik. NL 4911 

1. Rainer 16°//1,80, Cottbus 2. schreib- 
freud. 3. einsam 4. Untreue 5. Motor- 


rad. NL 491: 

1. Manfred 17?/4/1,82, Berlin 2. unter- 
mehmungsl. 3. -leichtsinnig 4. Einbild. 
5. Beat. NL 491 


1. Thomas 19/1,68, Halle 2. zuverlässig 
3. zu are 4. fehlende Intelligenz 
5. Beat, 7 


. Frkft. (O.) 2. 
4. Mutlosigk, 


RR 4920 
1. Harald 20/1,72, Bez. Rostock 2. unter- 
nehmungsl. 3. k. g. Tänzer 4. Vor- 
urteile 5. She arhitee 
1. Peter 22/1,90, Bez. Halle 2. ehrlich 
ae 4. Arroganz 5. Literatur. 
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1. Klaus 27/1,72, Dresden 2. unterneh- 
ückhalt. 4. Unehrlichk. 


1, Ralf 20/1,68, "Bez. Potsdam 2. zuver- 
lässig 3. Nichtt. 4. Überheblichk. 5, 
Kinematographie. NL 4927 

1. Wolfram 18/1,73, Bez. Gera 2. Nicht- 
raucher 3. schüchtern 4. Neid 5. Aus- 
landsreisen. NL 4928 

1. Bernd 23/1,72, Bez. Dresden 2. ehr- 
Hich 3. zurückhaltend 4. Unaufrichtigk. 
5. Literatur. NL 4929 

1. Eugen 20/1,80, Halle 2, zärtlich 
3. gutmütig 4. Untreue 5. Camping. 
NL 4931 


1. Bernd 20/1,78, Bez. Dresden 2, humor- 
voll 3. leichts. 4. Heuchelel 3. Motorsp. 
NL493 

1. Günther 30/1,78, Dresden 2, gut- 
mütig 3. Unehrlichk. 4. Untreue 5. 
Tanz. NL 4935 

1. Peter 25/1,83, Bez. Gera. 2. optimi- 
stisch 3. wählerisch 4, Übergewicht 
5. Autotouristik. NL 4937 


1.. Ralner 17/1,76, Brandenburg 2. 
humorvoll 3. Langschläfer 4. rauchen 
5. Camping. NL 4939 

1. Gerold 22/1,91, Bez. Schwerin 2. ver- 
ständnisv. 3. Nichttänzer 4. rauchen 
5. Elektronik. NL 4940 

1. Rainer 27/1,64, Berlin 2. treu 3. 
Nichtt, 4. Oberflächlichk, 5. Wasser- 
‚grundstück. NL 4944 

1. Volkmar 20/1,60, Bez. Dresden 2. an- 
passungsf, 3. schüchtern 4. Arroganz 
5. vielseitig. NL 4946 

1. Michael 23/1,81 2. Zielstrebigk. 3. 
Individualist 4. Verständnislosigk. 5. 
Reisen. NL 

1. Horst 21/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungs!. 3. einige 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen, NL > 

1. Klaus 25/1,70 2. hilfsbereit 3. 
schwatzhaftig 4. Überheblichheit 5. Mo- 


torsport. NL 4951 

1. Werner 21/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 
2. zuverlässig 3. zurückhaltend 4, Un- 
ehrlichk, 5. Reisen, NL 4955 

1. Walter 20/1,80, Neubrandenb. 2. treu 
3. sentimentol 4. Unaufmerksamk. 5. 
Tierfotografie. NL 4956 

1. Siegfried 22/1,70, Frankf. (0.) 2. 
verständnisv. 3. temperamentv, 4. Über- 
heblichk. 5. Jagd. NL 4937 

1. Uwe 18%,/1,68, Bez. Leipzig 2. viel- 
seitig 3. einige 4. Überheblichkeit 
5. Beat. NL 4938 

1. Gerhard 24/1,67, Berlin 2. unter- 
nehmungsl. 3, ige 4. Unehrlichkeit 
5. Tanzmusik. NL 4960 

1. Wolfgang 25/1,68, Berlin 2. zuver- 
lässig 3. keine 4. Einbildung 5. Aus- 
landstouristik. NL 4961 

1. Manfred 20/1,80, Bez. Rostock 2. Anti- 
alkoholiker 3. Nichttänzer 4. Angeberei 
5. Beat. NL 4965 

1. Walter 20/1,75, Bez. Erfurt 2. gut- 
möütig 3. zurückhaltend 4. Überheblichk. 
5. Motorsp. NL 4967 

1. Horst 19/1,74, Frkft. (G.) 2. zuverl. 
3. zurückh. 4. Unzuverlässigk. 5. Mu- 
sik, NL 4968 

1. Thomas 21/1,74, Bez. K.-M.-Stadt 
2. treu 3. eifers. 4. Falschheit 5. Auto- 
fahren. NL 4969 

1. Gerhard 19/1,72, Sprember; 
3. Langschläf Intreue 
NL 4970 

1. Arndt 22/1,93, Berlin 2, Draufgänger 
3. viele 4. Trägheit 5. Reisen, 1 
1, Roland 21/1,72, Vogtl. 2. gutmütig 
3. zurückhalt. 4. schlechte Manieren 
5. Camping. NL 4972 

1. Claus-Peter 24/1,81, Halle 2. un- 
bekannt 3. Pessimist 4. Arroganz 
5, Reisen, NL 497: 

1. Walter 19/1,78, Bez. Potsdam 2. 
humorvoll 3. sehr viele 4. Arroganz 
5. lesen. NL 4975 

1. Dietmar 20/1,78, Bez. Potsdam 2. an. 
passungsf, 3. verzeihend 4. Launen- 
haftigk. 5. Motorsport. NL 4976 

1. Siegfried 21/1,76, Bez. Cottbus 2. 
lebensl. 3. Langschläfer 4. UÜberheb- 
Hchkeit 3. Camping. NL 4981 

1, Jürgen 21/1,85, Dresden 2. zuverläs- 
sig 3. a 4. Unehrlichkeit 5. 


1. Gerhard 25/1,68, Bez. Leipzig 2. treu 
3. schüchtern 4, Überheblichk. 5. viele. 
NL 984 

1. Raimund 20/1,89, Bez. Frkft. (O.) 2. 
unternehmungsl. 3. schüchtern 4. :Un- 
ehrlichk. 5. Motorsport. NL 4986 

1. Wolfgang 19/1,78, Bez. Cottbus 2. 
zuverlässig 3. beeinflußbar 4. Uber- 
heblichk, 5, Motorsp. NL 4987 

1. Holker 19/1,76, Bez. Cottbus 2. unter- 
nehmungsl. 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichk. 5. Tanzen. NL 4988 

1. Wolfgang 22/1,82, Wurzen 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Untreue 5. 
Musik. NL 4989 


2. ruhlg 
. Reisen. 


1. Norbert 18,1,80, Berlin 2. aufrichtig 
a) 4. Falschheit 5. Geschichte. 


1. Klaus-Peter 18/1,75, Berlin 2. zuverl. 
3. üchtern 4. Unaufrichtigk. 5. Bü- 
cher. NL 4995 

1. Norbert 20/1,83 2. liebevoll 3. stür- 
misch 4, Schüchternh. 5. Beat. NL 496 
1. Uwe 22/1,73, K.-M.-Stadt 2. Träumer 
3. Asket Arroganz 5. Literatur. 
NL 4997 
1. Dieter 21/1,72, Rügen 2. schreibfr. 
3. einige 4. Einbildung 5. Reisen, 
NL 4998 


1. ee; 23/1,78, Kasıın 2 maemalı. 

mungsl, 3. unau: 4. Unehrlich- 

keit 5. Reisen. NL 4999 

1. Manfred 22/1,78,. Bez. Schwerin 2. 

verständnisv. 3. schwerm. 4. Arroganz 

5. Literatur. NL 5001 

1. Wolfgang 21/1,70, Ber. Cottbus 2. 

unternehmungsi. 3. mißtrauisch 4. Egols- 

mus 5. Tanz. NL 5003 

1. Wolfgang 20/1,79, Bez. Rostock 2. 

Antialkoholiker 3. schwacher Tänzer 

4. Untreue 5. viele. NL 5004 

1. Harald 19/1,77, Dresden 2, gut- 

mötig 3. rauchen 4. Egoismus 5. alles 

Schöne. NL 3026 

1. Rainer 21/1,80, K.-M.-Stadt 2. nicht 

vorhanden 3. mehr als genug 4. Ein- 

bildung 5. Tonband. NL 5027 

1. Hens-Jürgen 25/1,68, Frankf. (Oder) 

2%. Nichtraucher 3. Keine 4. Intoleranz 

5. klass. Musik. NL 5028 

1. Winfried 22/1,84, Leipzig 2. zurück- 

haltend 3. Nichttänzer 4, Unehrlichkeit 

5. Motorsport. NL 3029 

1. Reiner 22/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

treu 3. rauchen 4. Prohlerei 5. Motor- 

sport, NL 5030 

1. Dieter 21/1,82, Bez. Rostock 2. hu-. 

morvoll 3. leichtsinnig 4. Trägheit 5. 

Sport. NL 5031 

1. Axel 21/1,80, Berlin 2. keine 3, 

viele 4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne. 
5032 


NL 
1. Detiev 24/1,76, Oranienburg 2. Nicht- 


raucher 3. zurückhaltend 4. Unnatür- 
lichkeit 5. sehr vielseitig. NL 3033 

1. Hans-Jürgen 23/1,76 2. humorvoll 3. 
oft wunentschlossen 4. Schüchternheit 
3. Literatur. NL-3034 

1. Hans 28/1,59, Bez. Gera 2. treu 3. 
etwas schüchtern 4. Untreue $. alles 
Schöne. NL 5035 

1. Uwe 21/1,83, Berlin 2. Nichtraucher 
3. einige 4. Falschheit 5. klassische 
und moderne Musik. NL 3036 

1. Horst 23/1,74, Bez. Leipzig 2. noch 
unentdeckt 3. Träumer 4. Heuchelei 5. 
viele, NL 5037 

1. Bodo 19/1,85, Berlin 2. tolerant 3. 
mehrere 4. Heuchelei 5. Beat. NL 5038 
1. Wolfgang 20/1,80, Berlin 2. schreib- 
freudig 3. rede oft zuviel 4. Unge- 
pflegtsein 5. Sport, NL 5039 

1. Peter 20/1,70, Bez. Erfurt 2. charak- 
terfest 3. zu gutmütig 4. Falschheit 5. 
Musik, NL 5040 

1. Norbert 25/1,80, Halle 2. verständ- 
nisvoll 3. zu solide 4. Unnatürlichkeit 
5. viele. NL 5041 

1. Klaus 25/1,83, Bez. Rostock 2. viel- 
seitig 3. zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. basteln, NL 5042 

1. Lothar 20/1,68, Bez. Frankf, (Oder) 
2. Nichtraucher 3. zu ruhig 4. Ange- 
berei 5. alles Schöne. NL 3043 

1. Helmut 22/1,80, Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Oberheblichkeit 5. Modellbau, NL 3044 
1. Gerd 18/1,68, Leipzig 2. zärtlich 3, 
zurückhaltend 4. Chorakterlosigkeit 5, 
Beat. NL 5045 


1. Roland 28/1,73, Leipzig 2. zuverläs- 
sig 3, schwacher Tänzer 4. Überheb- 
lichkeit 5. Fotoamateur. NL 3049 
1. ‚Bernd 17/1,71, Berlin 2. schreib- 
freudig 3, mehrere 4. Unaufrichtigkeit 
5. Beat. NL 5048 
1. Rolf 16/1,78, Jena 2. treu 3. viele 
4. Unebrlichk. 5. alles Schöne. NL 5046 
1. Michel 19/1,68, Erfurt 2. optimistisch 
3, Einzelgänger 4. Reserviertheit 5. 
vielseitig. NL 5047 . 
1. Andreas 19/1,70, Bez, Dresden 2. 
Nichtraucher 3. leichtsinnig 4. Angebe- 
rei 5, Kino. NL 5050 ER, 
1. Jörg 20/1,72, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Raucher 4. Herrschsucht 5, 
vielseitig. NL 5051 
1. Ulrich 23/1,82, Dresden 2. kamerad- 
schaftlich 3. zurückhaltend 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Natur. NL 3052 
1. Gerd 22/1,77, Berlin 2. rel Ps 
zurückhaltend 4, südl. Dialekt 5. Mo- 
torsport, NL 5053 
1. Holger 18/1,72, Bez. Leipzig 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kino. NL 5054 
1, Helmut 20/1,84, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. zu ruhig 4. Egoismus 
5. Tonband. NL 5055 
1. Hans 23/1,78, Leipzig 2, verständ- 
nisvoll 3. einige 4. Untreue 5, diles 
Schöne. NL 5056 
1. ‚Michael 20/1,71, Wittenberg 2. treu 
en Überheblichkeit 5. 


1. Bernhard 20/1,87, 2.2. SU 2. auf- 
richtig 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. Musik. NL 5058 

1. Bode 22/1,75, Bez. Cottbus 2, keine 
wesentlichen 3. schlechter Tänzer 4. 
Überheb!ichkeit 5. Camping. NL 3059 
1. Erich 21/1,81, Halle (S.) 2. Nicht- 
saucher 3. Nichttänzer 4. Untreue 5. 
Tonband. NL 5060 

1. Hartmut 20/1,68 2. schreibfreudig 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5, 
Garten- u. Landschaftsgestalt, 5061 
1. Thomas 21/1,67, Berlin 2. anpas- 
sungsfähig 3. verschwenderisch 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Reisen. NL 3063 

1. Eberhard 24/1,68, Berlin 2. tolerant 
3. teicht aufbrausend 4. Geiz 5. Rei- 
sen. NL 5064 

1. Gerhard 23/1,75, Nordbez. 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. Musik. NL 5065 

1. Gerd 20/1,62, Dresden 2. Nicht- 
raucher ‚3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5, Soort. NL 5066 

1. Hans-Joachim 27/1,80 2. gutmütig 3. 
Nichttänzer 4. Uberheblichkeit 5. klass. 
u. Pop-Musik, NL 5067 l 

1. Bernd 20/1,84, Berlin 2. unterneh» 
munaslustig 3, sicher viele 4. Vorurteile 
5. Motorsport. NL 3068 l 

1: Bernd 29/1,75, Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3. zu outmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
Tonband, NL 5069 

1. Harald 19/1,72 2. unternehmungs- 
lustig 3. etwas schüchtern 4. ‘Unehr- 
lichkeit 5. Touristik. NL 5070 

1. Joachim 19/1,72, Bez. Erfurt 2. ehr- 
lich 3. bestimmt einige 4. Falschheit 
5. vielseitig. NL 5072 

1. „Matthias 18/1,76, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichk. 5, viels, interessiert. NL 3073 
1. Roland 20/1,61, Neubrandenburg 2. 
zuverlässig 3. zu offen 4. Launen 5. 
Musik. NL 5075 


1. Eckhard 20/1,78 2. treu 3. lange 


schlafen 4. Uberheblichk, 5. Beat. 

NL 5076 

1. Harry 20/1,72, Bez. Neubrandenbg. 
2. kameradschaftlich 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Sport. NL 5077 


Es geht durch die Nacht. So beginnt 
Die Nacht ist kalt a a # 
DE ein Gedicht Erich Weinert 
Sie halten im Wald in dem cı das Andenken an vier 
Zehn Mann geheime 
Staatspolizei 
Vier Kommunisten sitzen seine Genossen Rudi Schwarz, 
dabei £, Schönhaar und 
John Schehr und Genossen 


deutsche Kommunisten ehrt. John Scheer, 


Erich Steinfurth wurden 

am 2. Februar 1934 

von einem Kommando der faschistischen Ge tapo 
am Kilometerberg bei Potsdam ermordet 


Unser Autor Günther Hoppe 


ptach mit der Lebensgefährtin von 
Erich Steinfurth 
Lesen Sie seinen Beitrag 


Ein kalter Märztag des Jahres 
1933. Durch die Straßen Ber- 
lins fahren Lastwagen, zum 
Bersten beladen mit Men- 
schen. Passanten bleiben ste- 
hen, sehen ihnen mit ernsten 
Gesichtern nach. Manche keh- 
ren sich ab, die, die sich an 
alles gewöhnen. Andere wech- 
seln plötzlich die Richtung, als 
gingen sie jemanden benach- 
richtigen. In dem offenen Poli- 
zeiwagen, der an diesem 
26. März in der Kurfürsten- 
straße parkt, sitzt 
eine junge Frau. Sie friert, 
aber sie mustert aufmerksam 
die vorbeigehenden Leute. Da 


einsam 


schüttelt sie plötzlich und 
energisch den Kopf, un- 
bemerkt von dem sie be- 
wachenden „Zivilisten“. Der 
sieht auch nicht, wıe ebenso 


plötzlich das Lächeln aus dem 
Gesicht eines älteren Mannes 
verschwindet, der eben auf 
den Wagen zusteuern wollte. 


Und abermals entgeht dem 
Bewacher etwas: Die junge 
Frau wird leichenblaß. Aus 
dem Torweg kommen seine 


Kumpane, sehr zufrieden 
offenbar. In ihrer Mitte geht 
ein etwa 40jähriger Mann. 
Der Mann beißt sich in die 


Lippen. Daß ihm das passie- 
ren mußte! Und auch Else ver- 
haftet. Die Fäuste geballt, 
sieht der ältere Mann ein paar 
Häuser weiter dem abfahren- 
den Wagen nach. Die Rich- 


tung kann er sich denken: 
Polizeipräsidium. 

”* 
Vater Dickfeld hat das Hin- 
undherlaufen in der Küche 
aufgegeben. Müde hockt er 
auf seinem Stuhl. Daß er sich 
über die schnelle Rückkehr 
seiner Tochter freut, hat sie 
nur einen Moment lang an 


seinen Augen gesehen. „Bloß 
gut, daß du geschaltet hast, 
Vater, sonst wärst du auch mit 
dran gewesen.“ „Ach was, 
was wollen die denn mit mir? 
Viel schlimmer ist das mit 
Erich. Dauert nicht mehr lange, 
und die haben das ganze 


Polizeipräsidium voll von uns.“ 


Seit Wochen lebte Erich illegal. 


sich end- 
einmal richtig 
noch Hause, 


Der Vater 


Nun wollte er 
lich wieder 

waschen, ging 
und gerade da... 
denkt nicht nur an den Ge- 
nossen, der ihn, den Älteren, 
durch klare Argumente über- 
zeugt hat, daß sein Platz als 
Arbeiter in der KPD ist. Er 
denkt auch an den Schwieger- 
sohn, den er gerne mag. Zwar 
versteht er nicht 
ganz, warum seine Else und 
Erich Steinfurth nicht aufs 
Standesamt gehen wollen, 
aber er billigte diese „freie 
Ehe" inzwischen, da er sieht, 
daß an ihr nichts fehlt als der 
Stempel. Und die Tochter 
denkt an den Freund, den 
Kameraden, dem sie in allem 
was sie denkt, noch mehr ver- 
dankt als dem Vater, der an- 


immer noch 


fongs noch ungehalten war, 
als der kommunistische Kas- 
sierer an der Wohnungstür 
klingelte. Sie kennt viele, 
denen Erichs sachliches und 
doch leidenschaftliches Wort 
den Weg gezeigt hat. Sie 
hört ihn noch, wie er von 


Erich Steinlurth im Kreis sowjetischer Freunde 1932 


einer ZK-Sitzung im Januar zu- 
rückkam, auf der Ernst Thäl- 
mann gesprochen hatte: „Wir 
müssen uns auf sehr, sehr 
Schweres vorbereiten, aber wir 
dürfen keinen Augenblick auf- 
hören zu kämpfen!" „Was wirst 
du tun, Else?" „Zur Gestapo 
gehen!" „Da kommst du dach 
gerade her?" „Die werden sich 
wundern, wie ich auf meinem 
Recht bestehe..." 
* 

„Jetzt bin ich von Pontius zu 
Pilatus gelaufen, und jeder 
sagt mir was onderes, wo ich 
meinen Mann finde!“ „la, ja. 
Was meinen Sie, wie oft ich 
mir das täglich anhören muß. 
Glauben Sie, wir haben Ihren 


Herın Landtagsabgeordneten 
eingesperrt, damit er auf 
Staatskosten Familienfeste 


feiern kann?“ „Ich will nicht 
feiern, ich will ihn besuchen und 
Wäsche bringen. Ich weiß ja 
nicht einmal, ob er 
lebt!“ Am liebsten hätte Else 
den arroganten Herren hinter 
dem Schreibtisch angeschrien. 
Vor ein paar Wochen hatte 
die Gestapo ‚geraten‘, sich 


noch 


Aufnahme aus dem KZ Sonnenburg 1934 
Erich Steinfurth 


Zweiter von links 


von Erich zu trennen: „Der 
nationale Staat differenziert 
sehr wohl zwischen Irregeleite- 
ten und Einpeitschern, zu 
denen Steinfurth leider zählt. 
Sie werden eine Chance be- 


wenn...“ Die Fol- 
gen ihrer empörten Antwort 
bekam sie nun zu spüren: 
Entzug der Arbeitslosenunter- 
stützung, ausweichende Aus- 
künfte über Erich. Seit ihrem 


kommen, 


Besuch in Plötzensee hat sie 
Erich 
Unterdessen geht ein Trans- 
port führender KPD-Funktio- 
näre nach dem anderen ins 
neu eingerichtete KZ Sonnen 
burg. Auch Erich wird ‚erfoßt‘. 
Der erste Besuch end- 


nicht wieder gesehen 


wird 
lich genehmigt. Da steht er 
nun vor ihr: das kluge Ge- 
sicht schmaler als sonst, die 
ohnehin nicht sehr breiten 
Schultern eckiger. Sonst ist er 
derselbe: „Wir dürfen keinen 
Augenblick aufhören zu kämp- 
fen!“ Auch dort, wo nichts vor 
der Willkür der SS-Wach- 
mannschaften schützt? Erst 
recht! Else lernt es, Kassiber 
zu schmuggeln, Nachrichten, 
mit unsichtbarer Tinte auf Sei- 
denpapier geschrieben und 
in Hemdkragen, Nähte und 
Manschetten eingelegt. Unge- 
heuerlichkeiten, wie sie zum 
Lageralltag gehören, nehmen 


Fotos: Archiv, privat (1) 


so den Weg in die interno- 
tionale Presse und helfen, 
dem „notionolen Staat" die 
Maske vom Gesicht zu reißen. 
Und die Partei dem 
Logerkomitee, zu neben 


konn 
dem 


Ernst Schneller, Walter Stoek- 
ker und anderen auch Erich 


Steinfurth gehört, mitteilen, 
was getan werden muß. „Und 
da ist noch etwas." „Was 
denn, Erich?”... „Reich den 
Heiratsantrag ein!“ Sie glaubt 
nicht recht gehört zu haben. 
Aber auf der Heimfahrt be- 


denkt sie, wieviel jetzt für den 
lange verpönten „Stempei” 
spricht. Man legt der „Verlob- 
ten“ immer mehr Hindernisse 
in den Weg, zum anderen 
kann sie dann bei dem Pro- 
zeß, den die Noris damals 
noch planen, die Aussoge ver- 
weigern. Zum Beftemden des 
Sonnenburger Standesbeamten 
reicht sie den Antrag ein. Fin 
SA-Standartenführer und ein 
Polizeioberleutnant spielen 
steif und mit süßsaurer Miene 
die Trauzeugen für das „Hoch- 
Ehrentag 
perfekt macht freilich erst die 
Schutzpolizei, die mit Trai- 
ningsanzügen ‘,getarnt' und 
das Schießeisen im Gras das 
Waldstück umstellt, in dem 
Erich und Else Steinfurth nicht 
nur hochwichtige politische In- 
formationen tauschen, sondern 
auch Küsse. * 


verräterpaar". Den 


„Was hast du denn?“ hätte sie 


ihn an diesem Tag gefragt. 
Hat sich das zermürbende 
Lagerleben mit seinen tägli- 
chen ausgeklügelten Drang- 
salierungen und Demütigun- 
gen auch auf diesen eisern 
beherrschten Erich Steinfurth 


ausgewirkt? Wie gelangweilt 
und doch innerlich unsagbar 
gespannt erzählt Erich vom 
täglichen Einerlei, gerade so 
farblos, wie es die Ohren des 
Uniformierten vertragen. „K. 
ist entlassen worden.“ Ganz 
beiläufig, aber leiser als das 
andere, sagt es Erich. Einen 
Augenblick verengen sich 
seine Lider, als er Else an- 
sieht. Sie fragt, genauso bei- 
läufig, ob er Hemden braucht. 


„Das ist doch ein ziemlicher 


Packen, den du mir mitgibst!" 
Und sie denkt, ob da die Mit- 
teilung drinsteckt? Der Beamte 
bleibt plötzlich stehen. Wenn 
er jetzt die Hemden kontrol- 
liert. Der Schwarze grinst ab- 
wesend. Alles geht glatt. Zu- 
hause werden alle Nähte auf- 
getrennt. Nichts. Wieder nichts. 
Da Streifen Sei- 
denpapier, wie er schmaler 
nicht kann. Else schwin- 
sich die Schriftzüge 
entwickeln: „Verräter im Appa- 
tat!" Aber wer? Schnell wird 
ein Tre# mit Rudi Schwarz ver- 
einbart. Wer ist der Verräter, 
wer gefährdet das Leben von 
Genossen für ein Butterbrot 
der Gestapo? Etwa K.? „Un- 
möglich!“ Spontan weist Rudi 
Schwarz den Verdacht zurück. 
Else erzählt von Erichs eigen- 
artigem Verhalten. „Der Mann 
behagt mir nicht“, hatte er 
schon einmal gesagt. „Per- 
sönliche Abneigung genügt 
nicht für einen solchen Ver- 
dacht!" „Und die Entlassung?“ 
— „Es sollen noch andere Ge- 
fangene entlassen werden, 
cuch Erich.“ Bedrückt trennen 
sich die beiden. Vielleicht fährt 
jetzt schon die Gestapo durch 
die Stadt, mit Adressen, die 
der Verräter ihr gab? Da 
kommt K. eines Tages zu Else. 
Er suche wieder Kontakt zur 
Partei. Abeı er weist den Zet- 
tel „Grüß Richard” nicht vor. 
Und Erich hatte ih einge- 
schärft: Ohne den jeden „kalt 
ablaufen“ lassen, jeden! „Ich 
habe keinen Kontakt!“ Sie 
muß arfpassen, daß das nicht 
zu cbweisend klingt. Beim 
nächsten Treff mit Rudi erzählt 
sie davon. Er ist entsetzt. 
„Weißt du, was das bedeutet, 
wenn K. ...? Nicht auszuden- 
ken!" Else weiß nur, daß K. 
vor 33 Zugang zu wichtigen 
Z2K-Vorgängen hatte. Wieder 
bittet gut aussehende, 
hochgewachsene, eigentlich 
sympathisch wirkende Mann 
um ein Treffen. Im Lager habe 
er mit Genossen einen Flucht- 


endlich, ein 


sein 
delt, als 


de: 


weg ausgekundschaftet über 
die Tischierei. „Ohne das La- 
gerkomitee?“ Erich wüßte da- 
von. Und nun brauche er, K., 
Hilfe von draußen. Beim näch- 
sten Besuch in Sonnenburg 
wirft Else, „zufällig“ im glei- 
chen Laden stehend, in dem 
die Einkaufskolonne des La- 
gers Lebensmittel besorgt, 
eine Paketrolle in den Korb. 
Ottomar Geschke wußte da- 
von und versteckte die Rolle 
unter den Lebensmitteln. 
Nachmittags beim Besuch be- 
kommt sie die Antwort: „Weg 
über Tischlerei nicht sicher. 
Gestapofalle!" Am 7. Januar 
1934 wird Else Steinfurth er- 
neut verhaftet. 


* 


„Sah das hier heute früh nicht 
ganz anders aus? Wo sind 
die Schreibmaschinentische, 
wo die Stühle? Was soll die 
Holzplatte?“ Else Steinfurth 
wundert als sie das 
zweite Mal ın das Zimmer des 
Kriminalassistenten Karl Gie- 
ring geführt wird. Nicht lange 
währt ihr Zweifel: Verneh- 
mung! „Haben Sie von Ge- 
richten in Sonnenburg ge- 
wußt?“ „Nein.“ Schläge. 
„Welche Nachrichten haben 
Sie übermittelt?“ Schläge in 
die Nieren. „Gehörten Sie 
zum Apparat?“ „Zu welchem 
Apparat?“ Ein  furchtbarer 
Schlag auf die Hand, vergeb- 
liche Versuche, sie auf die 
Holzplatte zu werfen, damit 
sie endlich ganz wehrlos ist. 


Haß und Ekel geben der klei- 


sich, 


nen Frau gegen die zwei 
schweratmenden, schwitzenden 
Männer  Riesenkräfte. Ein 


dritter kommt dazu, ein Hüne 
mit einer Visage, wie man sie 
in Verbrecherkarteien selten 
findet. Zwischen gesunden 
Zahnreihen quetscht er her- 
aus: „Soll ich helfen?" Gie- 
ring: „Nicht nötig.“ Aber er 
nimmt den Mund zu voll. 
Auch der Trick mit der entsi- 
cherten Pistole verfängt nicht. 


„Dann macht doch endlich 
Schluß!" kann das häm- 
mernde Hirn nur nos den- 


ken. Da die Ohnmacht, allzu 
in die der zer- 
schlagene Körper fällt. Der 
Wasserschwall und endlich 
Gierings maßlos wütendes 
„Abführen!“ Standgehal- 
ten! Die müden Sinne erken- 
nen auf der Treppe eben noch 
die Umrisse eines hochge- 
wachsenen Mannes. Auch die 
Stimme klingt bekannt: „Dir 
wird auch noch einfallen, daß 
du für den Apparat gearbei- 
tet hast!" War das nicht... 


%* 


Lange verweilen Erichs Augen 
auf ihrem Gesicht. Um seinen 


kurze Ruhe, 


Mund zuckt es. Erich, der 
sonst so heitere, gelassene, 
sachliche Erich ist fassungs- 
los... „Wie siehst du aus?“ 


Else kann kaum lächeln. Ge- 
schwollene Lippen, der sich 
bildende Schorf spannt die 
Gesichtshaut. Der Rücken 
brennt. Die Mittelhandkno- 
chen schmerzen noch immer. 
Eine Rippenfellentzündung 
kündigt sich an. „Ich wurde 
gestern vernommen." „Ruhe!“ 
— Erich behutsam: „Du mußt 
in ärztliche Behandlung!“ Er 
ist schon wieder ganz der 
Illegale. Unüberhörbarer Tip: 
Krank melden, dann bist 
du für eine Weile geschützt! 
Else versteht, aber sie kennt 
auch den Arzt, einer, der die 
Vernehmungsmethoden seiner 
Freunde auf eigene Weise 
fortsetzt, unerbittlich im Über- 
sehen von Wunden. „Und was 
hast du gesagt?“ Scheinbar 
harmlos, doch im Innersten be- 
sorgt, stellt Erich die eigentlich 
nicht statthafte Frage. Der Be- 
amte merkt auf. Auch für ihn 
ist die Antwort bestimmt: 
„Wenn ich nichts weiß, kann ich 
nichts sagen!“ Vage Hoffnung, 
daß er’s weiterträgt, daß man 
sie vielleicht in Ruhe läßt. Erichs 
Augen sprechen Anerkennung 


55 


aus. Dann wird er zur Ver- 
nehmung geholt. Als er zu- 
rückkommt, ist er ein anderer. 
Wieder und wieder streicht 
er wie abwesend über den 
blutenden Kopf, hält sich un- 


gläubig die Hand vor die 
Augen, ganz nahe, wieder 
und wieder. Der Weg vom 


Vernehmungszimmer zur Zelle 
führt durch den Gang im Ge- 
stapokeller, wo Else auf ihren 
Abtransport wartet. Da hört sie 
einen Fall, Erich... „Bitte, er 
ist ohnmächtig geworden. Das 
ist mein Mann. Könnten Sie 
ihm nicht helfen?“ Mit einem 
gleichgültigen Gesicht schüttet 
ein junger SS-Mann einen 
Eimer Wasser über Erich aus. 
Dann kommt das Auto. Für die 
einzige Frau neben sieben 
männlichen Mithäftlingen gibt 
es einen „Käfig im Käfig“, Erich 
sitzt direkt an der Gittertür. Es 
sind die letzten Worte, die die 
beiden miteinander reden 
können. Zwischen unbewegten 
Lippen werden sie hervorge- 
preßt. „Morgen holen sie dich 
wieder, Else. Das hältst du 
nicht aus!“ „Doch. Kopf hoch!“ 


„Endstation!“ schreit draußen 
einer. Erich und die anderen 
Kameraden müssen als erste 
aussteigen. Im Halbdunkel 
sieht Else ihren Mann zum 
letzten Mal. ee 


Hinter den Eisblumen am 
Fenster sind die Gitterstäbe 
kaum zu erkennen. Aber keine 
Angst, du vergißt schon nicht, 


daß du im Polizeigefängnis 
Alexanderplatz bist. Das 
Blechgeschirrgeklapper läßt 


keinen Gedanken auf Traum- 
reise gehen. Eine Mitgefan- 
gene Else Steinfurths hat 
irgendwie eine Zeitung ergat- 
tert, sogar von gestern. „Unbe- 
kannte Täter haben den ehe- 
maligen KPD-Funktionär Al- 
fred K. in seiner Wohnung er- 
schossen..." Fast wäre ihr der 
Löffel aus der Hand gefallen. 
K.? Also doch! „Dem Verneh- 
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men nach handelt es sich um 
einen roten Fememord.“ Sekun- 
denschnell ist alles wieder 
gegenwärtig: Erichs Warnun- 
gen, die faule Sache mit der 
Tischlerei, seine Bemühungen 
um Kontakt, der Mann auf der 
Treppe... Fast hört Else den 
letzten Absatz nicht mehr: „Bei 
einem Fluchtversuch vier leiten- 
der KPD-Funktionäre mußten 
die begleitenden Beamten der 
Geheimen Staatspolizei 
der Schußwaffe Gebrauch 
machen. Die Flüchtlinge wur- 
den getötet.“ Da kommt das 
Kommando „Ab in die Zellen!“ 
Tage später: „Steinfurth raus- 
treten!" Man führt 
einem geheimnisvoll und ver- 
ständnissinnig tuenden Ge- 
stapo-Beamten. Wirres Zeug 
von Fassung, „und da ist noch 
ein Brief für Sie. Von Ihrer 
Schwester. Und nun holen Sie 
Ihre Sachen, Sie bekommen 
Urlaub.“ „Aber wieso denn?" 


von 


sie zu 


„Das werden Sie alles zu ge- 
gebener Zeit erfahren!“ Das 
Auto steht schon bereit, eine 
eine pompöse schwarze Limou- 
sine für 8 Personen: 7 Mann 
Bewachungspersonal für eine 
einzige Frau. Aus dem Brief 
wird Else auch nicht klug. Was 
soll das alles, „sei so gefaßt, 
wie wir es zu sein ver- 
suchen“... „Wollen Sie mir 
denn nicht endlich sagen, was 
los ist?“ Die in Uniform gucken 


sich an. „Tjaa dann: Frau 
Steinfurth... wir haben Be- 
fehl, Sie zur Beerdigung Ihres 
Mannes zu bringen.“ — Else 


schließt die Augen. Sie ist un- 
endlich müde und allein. 

Auf dem Friedhof stehen viele 
Menschen, ihre und Erichs 
Eltern, die Schwestern und der 
Schwager mit Familie, Freunde, 
Bekannte, Genossen. Sorg- 
sam wird die „gefährliche“ 
kleine Frau von den Verwand- 
ten ferngehalten. Über das 
offene Grab fragt Else laut 
Erichs Bruder Otto, den Sozial- 
demokraten, wie das sich zu- 


getragen habe, dreimal, ehe 
sie eine Antwort bekommt. Aus 
der nahen Kapelle dröhnen 
Hammerschläge. Man nagelt 
den Sarg zu. „Es heißt, auf der 
Flucht erschossen!" Da bricht 
nach Schikanen, Schlägen, De- 
mütigungen aller Haß, aller 
Zorn aus der kleinen Frau 
heraus. Sie kennt ihre Stimme 
selbst nicht. „Auf der Flucht 
erschossen? Das glaubt ihr? 
Das war ein ganz gemeiner 
eiskalter Mord!“ Man reißt sie 
noch hinten, treibt sie durch 
die Friedhofsgänge, stößt sie 
in den Wagen. Gierings aus- 
geräumtes Büro wartet wieder. 


%* 


Heute steht am Kilometerberg 
bei Potsdam, wo der Mord an 
den vier Kommunisten ge- 
schah, ein Gedenkstein. Inzwi- 
schen hat Erich Steinfurths Frau 


noch schwere Jahre im KZ, 
keine leichten in der ameri- 
kanischen Emigration (nach- 


dem internationale Solidarität 
sie freikämpfte), endlich glück- 
liche Tage in einem neuen 
Deutschland an der Seite ihres 
zweiten Mannes, des Genos- 
sen Philipp Daub erlebt und 
die Geburt einer Tochter. Inzwi- 
schen ist der Peiniger Karl Gie- 
ring verstorben, hat sein bruta- 
ler Kumpan nach dem 8. Mai 
1945 einen gerechten Richter 
gefunden. Inzwischen ist die 
Schuld des Verräters K., der 
schon als Gestapo-Spitzel ins 
KZ Sonnenburg eingeliefert 
wurde, endgültig bewiesen. In- 
zwischen hat ein gewisser, in 
diesem Bericht namentlich nicht 


genannter Helmut Elsholtz, 
Mittäter bei dem Geschehen 
am Kilometerberg, in West- 


berlin eine Wäscherei eröffnet. 


Erfolgreicher als der Kumpan 
Gierings konnte er sich der ge- 
stellten Anklage durch den 
Hinweis auf „Befehlsnotstand" 
entziehen: vor einem West- 
berliner Gericht. Die Wäscherei 
geht gut. 


PP uon pulpıszaßB nau — 


WUEAITIND 


Fortsetzung von S. 15 


Die Comboleute spielten im grel- 
len Licht, damit man ihre über- 
nächtigten Tränensäcke nicht se- 
hen konnte. Eben seufzte am 
Mikrofon ‘der schulterfreie Haus- 
star hüftenkreisend: 
„Opampalapampalapampa ... 
Für uns war eine Art Grotte re- 
serviert, in der vielleicht früher 
Heu zur Wildfütterung gelagert 
hatte. Ich wollte sogleich ein 
längeres Gespräch über den der- 
zeitigen Mangel an Offensiv- 
drang in der Fußballoberliga 
entfachen, da wippten unsere 
zwei Ladys auffallend zu den 
Klängen der Combo, lächelten 
wieder so schräg durch die Wim- 
pern und fragten raffiniert piep- 
sig: „Möchten Sie auch gern 
tanzen?” 


Na schön, dächte ich, was man 
weg hat, brummt nicht mehr. Ich 
begann mit zwei gesteppten 
Seitschritten, aber Sonja wollte 
nach hinten, Aus Angst, mich zu 
blamieren, riß ich sie heran. Das 
muß wie die Eröffnung eines 
Turniertangos ausgesehen haben, 
denn sie neigte bewundernd ihr 
blondes Köpfchen. Offenbar 
wollte sie die Schrittfolge ler- 
nen. Der Schlagbesen fegte 
übers Parkett. Rudi lief mit Veri 
an der Längsseite entlang, plötz- 
lich drehte er sich und lief wie- 
der zurück. Später erzählte er 
mir, sie hätte ihn gefragt, ob er 
nicht einmal anders herum könne, 
sonst wäre es kein Tanz mehr. 
‚Wir flohen in unsere Grotte, das 
Hemd klebte mir am Rücken 
wie nach einem Getriebeeinbau. 


Wir putzten den Riesling weg, 
und Rudi bestellte zur Vorsicht 
gleich zwei neue Flaschen. Wir 
tanzten, schwitzten, tranken und 
ich tröstete mich damit, daß es 
gut für die Poren sei. Gemein- 
same Anstrengung bringt näher. 


Nach Nikolaja-Nikolai sagte 
Rudi zu Veri Veri und drehte an 
ihrem guinesischen Armring (des- 
sen Geschichte wir durch Tanzen 
ausgewichen waren), als wollte 
er ein Ventil abschrauben. Dabei 
grölte er „Oho, Schamps Ely- 
sääh", eben wie Rudi Wese- 
meyer, wenn er ein Auto auf der 
Hebebühne abspritzt. Wir gingen 
an die Bar und spielten „Blinde 
Kuh“. Immer mußte einer die 


Augen schließen und mit dem 
Finger auf die Getränkekarte 
tippen. Wo er gerade traf, das 
wurde getrunken. Ich muß zu- 
geben, ein nettes Spiel war das. 
Unter solchen Umständen fühlt 
sich der Mensch dem.Leben zu- 
gewandt. Und neben uns auf 
den Hockern zufriedene Gleich- 
gesinnte, die es mit der Bar- 
mixerin nicht verderben wollten. 
Ich streichelte Sonjas Impfnar- 
ben am Oberarm, ich hatte 
schon so viel Martinis verarbei- 
tet, daß’ich sie sympathisch fand. 


Die Impfnarben. 


Dann haben wir uns bei einem 
Foxtrott einigermaßen ausgepen- 
delt und hinterher irgendetwas 
über Philosophie geschwatzt, weil 
wir unseren Damen eine Freude 
damit machen wollten. Ich 
glaube, Rudi sprach ziemlich 
weinerlih vom Leben und Veri 
kam auf was Ähnliches wie 
Menschwerdung. des Affen oder 
so. Mir hingen die Arme an den 
Seiten lang herab, und die ein- 
zelnen Stufen dieser Mensch- 
werdung verschwammen vor mei- 
nen Augen. Ich spürte den 
Drang, auf allen vieren zu ge- 
hen. Erst Rudis Stimme, der an 
der Bar zwanzig interessierten 
Gästen einen Sonnenaufgang In 
Transustanien beschrieb, brachte 
mich so weit, daß ich begeistert 
den Sonnenuntergang entgegen- 
setzte. Danach war Schluß, ich 
stand unerklärlicherweise | etwas 
abseits vom Heim unter einer 
Fichte, meine Nase steckte in 
Sonjas Haar, und der Duft eines 
Sprühmittels darin ließ mich 
nichts anderes röcheln als: 
„Sonja, du.“ 

„Komisch“, kicherte sie, „wie dich 
deine Auslandsarbeit so — so 
feinnervig formt... Gewiß, du 
mußt viel Eröffnungen machen, 


das hängt mit deiner Tätigkeit 


zusammen. Aber vorhin, als dein 
Kollege erzählte, ihr baut manch- 
mal mit, da dachte ich, du müßtest 
Schlosser sein. Leute, die etwas 
Sichtbares anpacken und ver- 
ändern, die sind mir sympa- 
thisch." 

Ich war nahe dran, ihr vorzu- 
führen, wie ich auf dem Kopf 
stehen kann. Aber ich lachte nur 
mit dünner Stimme. Stellen Sie 
sich meine Lage vor: Sie sah mich 
so komisch von unten herauf an. 


Jede falsche Bewegung von mir 
konnte die ganze Sache aufflie- 
gen lassen. Schöne Frauen rea- 
gieren wie Fledermäuse. Ich 
glaube, ich habe Ihnen schon 
erzählt, daß ich verdammt stolz 
bin. Wenn ich einmal gelogen 
habe, bleibe ich dabei, ich will 
nicht pausenlos ein Lügner sein. 


Also bedauerte ich laut, nicht der 
zu-sein, der ich war und ich sah 
tatsächlich waschecht enttäuscht 
aus. Ich blickte zu ihr hinunter 
und schloß mit ganzer Kraft das 
rechte Auge. Da ich aber derlei 
Feinheiten noch nie geprobt 
hatte, gelang es mir nicht ohne 
Mithilfe des anderen Auges. Ich 
muß wie ein Uhu ausgesehen 
haben, 


Sie sagte an mir vorbei lang- 
sam: „Weshalb nur?“ 


Na ja, Frauen sind unergründ- 
lich, dachte ich damals. Und dann 
gab sie mir einen Kuß, abge- 
rutscht zwar, uber immerhin. Auf 
Ehrenwort, Ich merkte ein Sirren 
wie noch nie, Das Blut stieg mir 
in den Kopf und da noch eine 
Menge Alkohol drin war, 
brauchte ich Sonjas Schultern. 
Alkohol im Kopf und im Kopf 
die Zunge, ich wollte etwas Sinn- 
volles behaupten, aber es wurde 
nur eine Kreuzung aus Murmeln 
und Lallen. Als wir vor dem 
Heim auseinandergingen, fragte 
sie mich, ob das transustanisch 
gewesen wäre. Und ich nickte 
mit dem ganzen Oberkörper. 


Die Sache lief also erfolgreich 
on, bis - ja... 4 


An dieser Stelle beenden wir 
den ersten Teil dieser (für das 
Jugendmagazin gekürzten) Ge- 
schichte. Teil2 kommt im Januar- 
heft. Für die Vorabdruckgeneh- 
migung danken wir dem Mittel- 
deutschen Verlag Halle, der die 


vollständige Fassung in dem 
Sammelband „Pardon, sagen wir 
du“ herausgeben wird. 


Jiri Korn, 
gebürtiger Prager 
des Jahrgangs 1949, 

wurde beim 

2. Internationalen 
Schlagerfestival 
„Dresden 72" 

mit seiner „Vvetta" 
Publikumsliebling. 


TASSIHO LEHER 


Foto: 


„Mann, du kannst ja 'n Hand- 
stand! Da wirste wohl Artist?“ 
Solche  spöttisch-achtungsvollen 
Anpflaumereien müssen sich viele 
jungen Leute gefallen lassen, die 
sportlich auf der Höhe sind. Sie 
hören dergleichen vielleicht gar 
nicht ungern, denken an welt- 
weite Tourneen, hingerissenes 
Publikum, beträchtliche Gagen. 
Gibt's auch alles. Aber steigt 
erst mal die Treppe eines Hin- 
terhauses an der Berliner Fried- 
richstraße hoch und schaut nach, 
was den Artistikschülern des Zen- 
tralen Studios für Unterhaltungs- 
kunst vorher abgefordert wird. 

Es riecht dort nach Staub, die 
Luft in den verwinkelten alten 
Räumlichkeiten könnte überhaupt 
besser sein. Dozent Helmut Hel- 
las bemerkt lachend, daß hier 
„Weltniveau in Ruinen“ produ- 
ziert werde. Die allermeisten 
Hoch- und Fachschulen unserer 


Republik dürften komfortabler 
untergebracht sein, und irgend- 
wann wird sich auch für die an- 
gehenden Artisten eine Verbes- 
serung ergeben. Doch der kurze 
Hellas-Satz sprach im gleichen 
Atem von Weltniveau. Seit Jah- 
ren nämlich machen die Erfolge 
des Lehrbetriebes international 
von sich reden: Absolventen sind 
mit Bravour beim berühmten 
Moskauer Staatszirkus aufgetre- 
ten, und der künstlerische Leiter 
Richard Hardy unterstützt gerade 
für ein Jahr die ägyptische Ar- 
tistenausbildung. 


dem Fachunterricht her) ins Hin- 
tertreffen; denn mächtig genau 
nimmt es das Studio mit den 
Noten für Fleiß und Mitarbeit.‘ 


Zensuren über der 2 signalisieren 
ein gewisses Zuwenig an Energie, 
on Willenskraft — Grundeigen- 
schaften des Artisten. 


Harter Fakt Nr. 2: Aus mancher- 
lei Gründen, vor allem den ge- ” 
sundheitlichen, mußten sogar, 
schon angenommene Schüle; 
wieder aussteigen. Vom ers: 
Studientag an sind die Anfor- 
derungen hoch | War die Artisten- 
ausbildung früher meist ein @in- 
seitiger Familienbetrieb (die'| Kin- 
der lernten, was die Eltern be- 


Harter Fakt Nr, 1: Von zehn 
Bewerbern wird durchschnittlich 
einer aufgenommen. Der eine 
‚mag gleich bei der Eignungsprü- 
fung versagen, wo Kraft- und 
Geschicklichkeitsübungen I ori 
sind — Rolle, Rad, Handstand- 
versuch, Seilklettern, Umgang 
mit drei’ Bällen. Dem zweiten 
muß der gründliche Arzt wegen 
gesundheitliher Mängel, und 
seien sie scheinbar noch so ge- 
ringfügig, den Berufswunsch ver- 
weigern. Der dritte kommt be- 
reits wegen seines Selulzeug: 
nisses der achten Klasse (Artistik- 
Ausbildung sollte möglichst früh 
beginnen, deshalb läuft der 
Zehn-Klassen-Abschluß neben 


herrschten), so wird jetzt Viel- 
seitigkeit angestrebt. Keiner soll 
irgendwann hilflos dastehen, 
weil er seine Nummer nicht 
mehr zeigen kann. Also Unter- 
richt in allen wesentlichen Spar- 
ten: Bodenokrobatik, Aquilibri- 
stik (wörtlich „Gleichgewichts- 
kunst”, Arbeit auf dem Seil usw.), 
Jonglieren, Trapezübungen. Spä- 
ter folgen Vorspezialisierung und 
Entwicklung der endgültigen Dar- 
bietung jeder Schülergruppe, 

Harter Fakt Nr, 3: Nicht: alle 
können ihre besonderen Träume 
verwirklichen. Viele sehen sich 
anfangs ols beifallumrauschte 
Luftakrobaten. Bei einigen legt 
sich das schnell nach dem ersten 
Blick aus Zirkuszeltdach-Höhe in 
die plötzlich ungemein winzige 
Manege; dort unten  beispiels- 
weise auf einer rollenden Kugel 
zu balancieren, erscheint ihnen 
überaus erstrebenswert... Bei 
anderen bringen die Lehrkräfte 
jemeinsam mit den oft im 
tudio weilenden Zirkusmitarbei- 
tern spezielle Fähigkeiten und 
Anforderungen des Spielbetrie- 
bes möglichst geschickt unter 
einen Hut. Der VEB Zentralzirkus 
möchte natürlich bekommen, was 
gerade gefragt und knapp ist. 
Dazu gehören in der Regel Dar- 
bietungen mit längerer Ausbil- 
dungszeit, größerer Zahl von 
Mitwirkenden und beträchtlichen 
Requisiten- bzw. technischem 
Aufwand. Das Studio sorgt für 
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kompliziertere Dinge, die in 
kürzerer Zeit als vier Studien- 
jahren gar nicht zu machen sind. 
Außerdem nur : gruppenweise, 
gegenwärtig u. a. eine Roll- 
schuh-, eine Radfahr- und eine 
Sprungexzentrik-Nummer. 

Mithin handelt es sich stets um 
kleine Ensembles sehr verschie- 
denartiger junger Leute. Sie müs- 
sen sich für Jahre zusammen- 
finden, persönliche Eigenheiten 
zurückstellen, viel Köllektivgeist 
entwickeln. Petra aus der Roll- 
schuhdarbietung war ein vielver- 
sprechendes Talent, ackerte wie 
ein Pferd an ihrer artistischen 


Vervollkommnung, hielt sich je- 
doch für die Größte. Das ging 
bis zum Verstoß gegen die Schul- 


ordnung. Dennoch wurde der 
Gruppe die Entscheidung über 
disziplinarische Maßnahmenüber- 
lassen. Sie legte fest — zeit- 
weiliger Ausschluß. Was logi- 
scherweise erst einmal alle zu- 
rückwarf. Inzwischen ist die gra- 
zile, dunkelhaarige Monika „ein- 
gebaut” worden und hat durch 
unermüdlichen Trainingseifer den 
Anschluß geschafft. 


Das ist überhaupt ein besonde- 
res Unterrichtskennzeichen in der 
Friedrichstraße: Jeder. klotzt auch 
dann ’'ran, wenn sich der Lehrer 
gerade mit anderen Gruppen- 
mitgliedern befaßt. Weniger 
selbstverständlich sind Fähig- 


keiten wie Komik. So mühen sich 
die vier Mädchen der Sprung- 
exzentrik-Nummer nicht ohne ge- 
legentliches Danebengelingen, 
eine in der Anlage originelle Pa- 
rodie auf Revue-Routine zu er- 
arbeiten. Das auf den ersten 
Blick gar nicht aufwendige Pro- 
jekt erfordert drei pädagogische 
Kräfte — Artistik-Lehrerin, Ballett- 
meisterin, Pianist. 


Die Kunstradfahrer unterfichtet 
Werner Neubert (49), früher Chef 
einer Hochseiltruppe. „Wir waren 
immer zehn, zwölf Personen, da 
mußte ich mich für das weiter- 
kommen aller interessieren," Seit 
langem tut er’'s nun als Lehrer, 
hat sich in die Pädagogik, die 
Psychologie hineingekniet. Ein 
Schüler fährt freihändig und ba- 
lanciert über dem Kopf seine 
Partnerin. Hat es Sinn, ihm da- 
bei Korrekturen zuzurufen, oder 
irritiert das bloß? Werner Neu- 
bert weiß genau, was er dem 
konzentriert Trainierenden sagen 
kann und wie er es sagen muß. 
Der Beruf bringt den jungen 
Absolventen ein Leben „auf 
Achse" ohne freie Tage, solange 
der Zirkus reist, Wohnwagen 
heißt Einrichten auf engstem 
Raum, kaum Privatleben. Aus- 
landstourneen verlangen staats- 
bürgerlihes Bewußtsein. Da 
spielt der Jugendverband im 
Studio eine wichtige Rolle bei 
der Persönlichkeitsbildung. FDJ- 
Sekretär Erhard Schulz, viertes 
Studienjahr: * „Differenzen zwi- 
schen einzelnen Mitgliedern be- 
lasten alle — mehr als in jeder 
sonstigen Berufsausbildung. Des- _ 
halb müssen Offenheit, Entge- 
aenkommen im Verhältnis zu 
Partnern bewußt entwickelt wer- 
den. Das ist eine gesellschaft- 
liche Aufgabel Mehrfach be- 
stätigt: Wer hier eine FDJ- 
Funktion hatte, nutzt diese Er- 
fahrungen später wieder im 
Zirkus. dessen bewegter Tournee- 
betrieb da besondere Anforde- 
rungen stellt.“ i 

Zur Abschlußprüfung „fertig"? 
Bedingt! Je genauer das jedem 
Absolventen bewußt ist, desto 
besser. Ob ein Sänger gelegent- 


lich  danebenschmettert, ein 
Schauspieler zwei Zeilen Text 
vergißt, einem Tänzer die 


Pirouett& mißlingt, Ist vergleichs- 
weise belanglos gegenüber der 
Verantwortung eines Artisten für 
Gesundheit, Ja manchmal Leben 
'seines Partners. Und er muß das 
nicht nur schlechthin wissen, son- 
dern Immer danach handeln. 
GUNTER BELLMANN 


Im Heft 1/73 


‚fragen wir Sie, 
wer den Filmpreis 
des Jugendmagazins 
für das Jahr 1972 
erhalten soll. 
Wir suchen die beste 
Schauspielerin, den 
besten Schauspieler, 
den besten DEFA- 
und Fernsehfilm. 


Unser Mitarbeiter 
Rudi Benzien 
berichtet in einer 
Frankreich-Reportage 
über „Paris, Paris...“. 


„Die Entdeckung 
Transustaniens“ 
wird fortgesetzt. 
Auf den Mittelseiten 
in Farbe: 
Christine Errath 
(SC Dynamo Berlin). 


Aufgepaßt! 
Beachten Sie re daß wir hier nur 
veröffent- 


lichen. ha ae Briofparkner kom direkt 
geschrieben werden. 


BULGARIEN 

Kristina Badkowa Kolewa (15), Sofia 33, 
Kiril-Nikolow-Str. 18, Bl. 2, Wh. 1, 
Ap. 1, Hobbys: Artisten, Zeitschriften 
{rn d). 

Julia Petrowa (16), Plavdiv-C, ul. Tint- 
lawa 1, Hobbys: Briefmarken, Ansichts- 
karten (d, r). 

Wiadimir Totov (15), Perustiza, 
Plovdiv, Peter-Bonev-Str. 38 (d, r). 


CSSR 

Jara Hruskova (25), Trebusice c. 65, 

Okr. Kladno (d, pe, r). 

Bela Krumlovska (18), Junova 730, 

Vamherk, Okr. Rychnov (tsch, r, d, fr). 

Marie Svancarova (26), Posta Brnenec 

56903, Okr. Svitaw, Hobbys: Reisen, 

Mode, Poesie (tsch, d, r). 

Bozena Durackovs (16), Zemianska 

Olca .c. 559, okr. Komärno, Hobby: 

Literatur (d). 

Jana Vallcov& (16), Visnove c. 73, okr. 

Zilina, Hobby: Sport (d, r, sl). 
Milena Greplova (14), Masaryeoro 

näm. 7, Sumperk (Moraro), Hobbys: 

Film, Sport (r, tsch). 


POLEN 
Janusz Jajus, Cheim-Lub, ul. Kowalska 
18 (n. 

Danuta Zmyohska, Cieplice sl. Zdroj, 
ul. Jobleskiego 3, pow. Jelenia Gora, 
woj. Wroclaw (r). 

Helenka Kabuszek, Dursziyn 34, pow. 
Nowy Targ, wol. Krakow, Hobbys: 
Briefmarken, Fotografie (p, d, r). 
Barbara Trybula (19), Poznan 5, Rolna 
9/19, Hobbys: Sprachen, Literatur 
(pı rn. d). 

Krystyna Wiewiora (16), Kamienna- 
Gora, ul. Karola-Miarkl 17/4, wo]. 
Wroclaw (p). 

Boguslaw Jankiewiez (17), Wroclaw 14, 
ul. Kamienna 11/35 (d, r). 

Gresyna Karst (19), Warszawa, Al. 
Niepodleglosci 147, Hobbys: Literatur, 
Film (dı rn p). 
Maria 


1, Pomarzany 14, pocz. 
Pomarzany Folb., pow. Koto (r, p). 
Wieslawa Dabrowska (14), Przasnysz, 
ul. H. Sawickiej 175, wo]. Warszawa (r). 
Joanna Olszewska (14), Przusnysz, ul. 
Marchlewskiego 1/12, wo]. Warszawa 
(N. 

Teresa Dyrmo (18), Ketrzyn, ul. Ogro- 
dowa 19/13, woj. Olsztyn (r, p). 
Maigorzota Ratajceak (16), Kotobrzeg, 
ul. Gottwalda 4, wo]. Koszalin (d, r, p). 


SOWJETUNION 

Piret und Maret Vainult, Estn. SSR, 
Pärnu roj., Etkul Audru, Karusloomaka- 
suat, 1—3 (e, n). 

Lina Gimbutyte (15), Lit. SSR, Rokisch- 
kis, Seinausko 7, Hobby: Sport (r, d). 
Wladimir Griniwski] (17), Chabarowsk 
27, Boloschajewska-Str. 117/25 (r, d). 
Swetlana Sokolnikowa (17), 142080 
Klimowsk, Moskauer Gebiet, ul. Kras- 
naja 8-65 (r, d). 


Audron& Krisciunaits (16), Lit. SSR, 
Vilnius 13, Juratöss 12—1, Hobby: 
Kunst (r, d). 


Walerl Krulzinu (20), Uschewsk, Kom- 
munarow-Str. 202, Wohn. 50, Hobbys: 
Literatur, Fotografie (r, d). 

Indira ‚Ozola (16), Lett. SSR, Riga 49, 
Balozu Str. 33—2 (r, d). 

Soja Hochlowa (19), Shukowski 140160, 
Moskauer Gebiet, ul. Tschkalowa 6 
Wohn. 15 (r, d). 

Jurate Mikischkalte (16), Litt. SSR, 
Trakai 234050, Banella 4/5, Hobby: 
Korrespondenz {r, d). 

Vital] Pakalnyl (16), Lit. SSR, Pa- 
neweschis, Vilnaja-Str. 3/24 Hobbys: 
Literatur, Sport, Mathematik (r, e). 
Lokys Vazius, Litt, SSR, Vilnius-31, Iki 
pareikolavimo, Hobby: Briefmarken 


(d, n). 

Kachuapi (17), Grus. SSR, 
Kutaicl 384.000, Prospekt Lenina 3/1/1 
(rn, eo). 
Imre Agne (26), Ukr. 
Tschekistenstr. 19/4 (r). 
Wera Godwinskaja (18), 193 130 Lenin- 
grad C-130, Suworowski prosp. 26/46, 
Hobbys: Musik, Film und Kunst 
(n. d, e). 
Nadja Maslova (17), 196 119 Leningrad 
F-119, Borowajastr. 29/33, Wohn. 13, 
Hobbys: Briefmarken und Musik (r, e). 
Ewgenju Sidorewu (17), BASSR, Okt- 
jabrsk, Swerdiowskaja-Str. 32/18, Hobby: 
Musik (r). 
Valentin Bushmanov (18), -192 104 
Leningrad, ul. Zukovskogo 47/20, Hobby: 
Literatur (r). 


UNGARN 

Mario a ne Alka, Petöfi u. 29 (u). 
Michael Korrath, Köszeg Bem u. 2, 

Hobbys: Sport, Musik (u, d, rn). 

Susanna Gecse (18), Sanar, Katmar 

uw 22 (d, u). 

Susanna Feher (18), Sanar, Rakoczi 

. 13/A (d, u). N 

Suse Gero, Budapest X, Sörgyär u. 

80, 1. 1, 1/4 (dı u). 

Marla Jancso (17), Mak6, Hederväri u. 


SSR, Lwow-13, 


9b dd, u). 
Eva Hormäth (16), Budapest Vill., 
Vojdahunyad u. 50 fsz. 3, Hobbys: 


Ansichtskarten, Schallplatten (d, u). 
Erika Ujväri (16), Budapest IH. 
Prater u. 28-IV/2, Hobbys: Ansichts- 
karten, Schallplatten (d, u). 


RUMÄNIEN 
Aldescu S. Sebastian, Plolesti, Str. 23. 
August Nr. 125 (d, ru). 


FINNLAND £ 
Irene Grannös, Ripvägen 3, S—981 00 
Kiruna (e). 


KUBA i 
Ricardo Basz Diaz, Ayestaran Nr, 205, 
Minos, Camagüey, (span). 

Rodriguez, Bembela 712, Cama- 
güey (span). 
Fernandez Aleides, Calle Cuba Nr. 121, 
Entre Arrleta y Sifontes, la Carldad, 
Camogüey (span). 

Gllda Gulmeräs, Hospital 460 apto 4, 
e/Neptuno y San Miguel, La Habanc 3 
(span). 

Alcides Fernändez. Cuberta, Calle 
Cuba Nr. 121, Entre Arrieta y Sifontes, 
La Carldad, Camaguey (span). 


CEYLON 
Rita Stanislaus (21), 
Kayts (e). 


Suruvil Road, 
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Ich hab mich also doch ent- 
schlossen, Dir zu schreiben. Es 
war ein langsamer Entschluß, so 
einer, der wie ein Regentropfen 
an der Dachrinne hängt und 
hängt und hängt und langsam, 
ganz langsam größer wird und 
dann doch runterfällt in Omis 
Garten. 

So war das mit meinem Ent- 
schluß, Dir zu schreiben. 

Nicht, daß ich Dir nichts zu 
schreiben hätte. Zu schreiben 
habe ich immer genug. Aber ich 
schreibe nun mal nicht gern 
lange Geschichten, aber wenn's 
ein Brief wird, ich weiß selbst 
nicht, dann gerät er mir immer 
wie eine Unabhängigkeitserklä- 
rung, so lang. 

Ich hab lange überlegt, wie ich 
Dich anreden soll, ich meine, ob 
ich „liebe“ schreibe oder Dich 
einfach nur mit Deinem Vor- 
namen anrede, oder ob ich was 
ganz lässiges schreibe, „hallo“ 
oder „Leben noch frisch?” 

Na ja, dann hab ich gefunden, 
daß Dein Name eigentlich wirk- 
lich schön ist. Ich schreibe also 
„Magda“. Und hänge ein Aus- 
rufezeichen "ran. So ein mittleres, 
lesbares aber nicht solch unziem- 
lich dickes. Solch ein Ausrufe- 
zeichen kann natürlich eine 
gonze Menge ausdrücken, sonst 
würde man es sicher nicht setzen, 
nicht wahr? In meinem Falle be- 
deutet es soviel wie: „Hörst Du, 
ich habe da etwas, was mich 
bedrückt und Du bist doch ein 
kluges Mädchen und ein Ur- 
pfundskumpel dazu, hilf mir mal, 
sag mal was!" So enorm viel 
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hat also mein Ausrufezeichen, 
mein gesittet gesetztes, zu sagen. 
Kannst Du Dich noch an unser 
Gespräch erinnern, das wir letz- 
tes Jahr am Ufer des Werbellin- 
sees führten? Du weißt schon, an 
dem Abend, als die anderen am 
Lagerfeuer saßen und sangen 
und tanzten und ich mich ver- 
drückt hatte, weil mir hunde- 
elend war wegen des kaputten 
Bootes, das auf meine Dämlich- 
keit zurückging. 

Ich saß da so und mimte Welt- 
untergang und da bist Du ge- 
kommen und hast gesagt: 
„Mensch, Wolfgang, guck nicht 
so, dir kullert ja der Weltschmerz 
aus den Pupillen!“ Auf Ehre und 
Gewissen, ganz genau das hast 
Du damals gesagt. Ich fand das 
großartig. Du hast Dich zu mir 
gesetzt, einfach so, und wir ha- 
ben den ganzen Abend ver- 
plauscht. 

Siehst Du, und genauso müßte 
es jetzt wieder sein. Du müßtest 
neben mir sitzen und wir müßten 
uns unterhalten können. Da das 
ober nicht geht, weil Erfurt nun 
mal weit ist und Du sicher auch 
nicht nach Berlin kommen kannst, 
muß ich alles per Brief mit Dir 
besprechen. 


Es ist eigentlich nicht so sehr 
mein Problem und doch, wenn 
ich es recht betrachte, auch 
meins. Ich will Dich nicht länger 
mit der Vorrede aufhalten: Un- 
ser Vater will uns für immer 
verlassen. Das ist alles. Nun 
wirst Du vielleicht sagen: Hat 
der nicht mehr Sorgen, als daß 
sein Alter wegzieht, schließlich 
ist er ja kein Zehnjähriger mehr. 


Aber nein, ich bin ganz sicher, 
daß Du so etwas nicht sagen 
wirst, dazu kenne ich Dich zu 
gut, 

Tja, Vater will ohne uns in ein 
fremdes Land. Er hat doch da- 
mals vier Jahre in Moskau stu- 
diert, dann ist er wiedergekom- 
men und hat eine hohe Funktion 
hier in Berlin übernommen. Du 
weißt, ich habe Dir damals da- 
von erzählt. 


Vater hat dann in Berlin ge- 
arbeitet und später sind wir, 
meine Mutter, mein Bruder und 
ich ebenfalls nach Berlin gekom- 
men. Wir hatten eine schöne 
Wohnung und das Familien- 
leben, na ja, ich meine nicht nur 


eiopopeia, sondern auch mal 
Streit und Auseinandersetzung, 
aber eben Familienleben, lief 
eigentlich. 

Jetzt, nachdem Vater wieder für 
einige Monate drüben war, hat 
er sich mit Mutter ausgespro- 
chen. Wir haben es am nächsten 
Morgen von ihr erfahren. Da war 
Vater schon wieder unterwegs 
auf einer Dienstreise. Er will für 
immer von uns gehen. Scheidung 
ist eingereicht, bums, aus. 
Mutter hatte ein ganz kleines, 
graues Gesicht, als sie es uns 
sagte. 

Siebzehn Jahre sind sie verhei- 
ratet gewesen. Ich weiß, daß sie 
auch deshalb geheiratet hoben, 
weil ich damals unterwegs war. 
Aber sie haben fast zwei Jahr- 
zehnte miteinander gelebt und 


"nun, tja, nun soll's auf einmal 


nicht mehr gehen? 

Weißt Du, es ist ja nicht so, daß 
ich Angst hätte, nicht allein zu- 
rechtzukommen. Bei mir läuft 
alles, na ich meine Schule und 
so und mit dem Studium wird’s 
ganz sicher auch klappen, unser 
Mathepauker hat es neulich wie- 
der gesagt, aber das ist es nicht. 
Es ist vielmehr so, daß ich nicht 
weiß, für wen ich mich entschei- 
den soll. Du mußt wissen, Vater 
war immer ein prima Kerl. Er 
hat damals die ganze VVB mit 
aufgebaut, von der Pike an, er 
war Meister, dann Ingenieur, 
dann Studium in Moskau, heute 
ist er Doktor. Tja, Doktor. Ein 
belesener Mann mit Brille und 
einen Haufen Bücher und einen 
Haufen Mitarbeitern. Bloß mit 
seinen engsten Mitarbeitern, mit 
Mutter und mit Tim und mir kann 
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er nicht kooperieren, der Doktor. 


So ist das. Vorgestern vormittag, 
als Mutter in der Schule war und 
ich bloß zufällig zu Hause, weil 
bei uns ein paar Stunden aus- 
gefallen sind, da hielt sein 
Dienstwagen vor der Tür. Er 
dachte, daß wir alle nicht zu 
Hause wären. 

Als ich ihm im Hausflur gegen- 
überstand, plötzlich, war er er- 
schrocken. Ich habe richtig ge- 
sehen, wie er zusammenzuckte. 
Du ‚Feigling, habe ich zu ihm 
gesagt. Da hat er mich geohr- 
feigt. Zum ersten Mal in meinem 
Leben hat mich mein Vater g=- 
ohrfeigt. Nicht so sehr die Ohr- 
feige nehme ich ihm übel, die 
ist ja mit links zu verschmerzen, 
wer bekommt nicht schon mal 
eine gepflaster, nein, übel 
nehme ich ihm, daß er sich 
heimlich ins Haus gestohlen hat, 
wie ein Dieb. Warum, so frage 
ich Dich, hat er nicht den Mut 
gehabt, vor uns alle drei hinzu- 
treten und zu sagen: Leute, ich 
mache 'ne Mücke oder ich geh 
weg von euch, weil... Weißt 
Du, es ist mir so unverständlich. 
Vater war es, der mir bei- 
gebracht hat, daß man sich zu 
entscheiden hat. Er sagte mir 
einmal, wenn ich etwas für. rich- 
tig ‘erkannt habe, immer mit 
ganzem Herzen zu fighten. Mut 
haben, etwas durchzustehen, 
nannte er das damals. 

Einmal, erinnere ich mich, hatten 
wir eine Diskussion wegen mei- 
ner Haare. Der Klassenlehrer 
hatte meinen Vater gebeten, mit 
mir über meine Mottenkugel zu 
reden. 

Warum trägst du langes Haar, 
fragte er. 

Weil ich's modern finde. 

Wie sind deine Leistungen? 
Gut. 


Gesellschaftlihe Arbeit machst 
du auch? 

Ich zählte auf: Klubrat, 
Gruppenleitung, Sportaktiv. 
Dann fragte er mich noch etwas 
seltsames: Bist du ein ehrlicher 
Mensch? 

Ich sag Dir, Magda, ich war wie 
geplättet. So 'ne Fragel Ich 
stand da, wie ein Südseeinsu- 
laner vorm Computer und zuckte 
die Schultern. Na, ich hoffe, 
sagte ich. Meistens, fügte ich 
noch hinzu. Gut, sagte er dar- 
auf, du kannst langes Haar tra- 
gen. So ist mein Alter. Ich sag 
Dir, er ist schon in Ordrung. 
Aber dies jetzt verstehe ich nicht. 
Daß er so einfach gehen will. 
Ich weiß, daß Mutter und er nie 
Streit miteinander hatten. Dazu 
ist sie eine viel zu stille Frau. 
Vielleicht hat sie sich auch all 
die Jahre, die er in Moskau 
strebte,. zu sehr in ihren Beruf 
vergraben. Jetzt ist sie nicht 
mehr ganz jung und hat schon 
Falten im Gesicht, besonders 
abends, besonders Donnerstag 
abends, wenn immer pädagvgi- 
scher Rat war und sie bis in den 
späten Abend gesessen ha- 
ben. Auch wenn sie sich Sorgen 
macht, sieht man die Falten 


FDJ- 


schon deutlich. Das ist Mutter. 
Lehrerin von Beruf, zweiundvier- 
zig Jahre alt und manchmal sehr 
müde. So wie neulich, als sie 
uns Vaters Entschluß mitteilte. 
Ich schreibe Dir auch, weil Du 
mir sagen sollst, ob es nicht 


auch meine Schuld war. Ich 
hätte ihn zwingen müssen, mit 
mir zu reden. 

Früher, als wir noch Kinder wa- 
ren, und wbs ausgefressen hat- 
ten, sprach er immer ganz ruhig 
und verständig mit uns. Das war 
schlimmer, als ongebrüllt zu 
werden, sage ich Dir. Er hat uns 
ins Gewissen geredet und wir 
haben dann immer empfunden, 
daß wir verflucht schlechte Kerle 
sind. Hab neulich mal mit Timmy 
darüber gesprochen und der 
hat's auch so empfunden. 

Na ja, sage ich mir, so hätte 
ich's auch machen müssen. Denn, 
wenn ich so nachdenke, dann Ist 
Vater jetzt eigentlich das große 
Kind, dem man ins Gewissen 
reden müßte. 

Aber ich hab's nicht getan. Ich 
hab gekniffen. Findest Du, daß 
das sehr feige ist? - 

Ich wor bloß unerhört wütend 
auf ihn, als er mir eine ge- 
tachtelt hat. Ich hätte sagen 
müssen: Schlagen ist leicht, das 
ist aber kein Argument. Das 
hast du selbst mich gelehrt. Ich 
will, daß du mit mir sprichst. 
Jetzt, auf der Stelle. Das hätte 
ich sagen müssen an jenem Mor- 


gen. Ich hätte natürlich auch 
pampig werden können: Ge- 
nosse Vater, würden Sie bei 
Ihrem angestrengten Zeitplan 
nicht doch mal die Minute auf- 
bringen, Ihrem Jugendfreund 
Sohn das geschätzte Gehör zu 
leihen. So oder so ähnlich. Na, 
Du weißt schon wie ich's meine. 
Aber das wäre natürlich auch 
falsch gewesen, denn Ironie 
konnte er noch nie verknusen, 
da wurde er immer prinzipiell. 
Ich weiß nicht, wer eigentlich 
mehr versagt hat, Vater oder 
ich, Er hat uns alle drei hängen 
lassen in der y-Koordinate und 
ich hab zugesehen und nichts 
gesagt. 

All die Jahre haben Vater und 
ich uns immer prächtig verstan- 
den. Er war zwar selten im 
Lande, aber wenn er da war, 
dann war Stimmung in der Bude. 
Wir sind sonnabends zum Fuß- 
ball gegangen, er ist noch heute 
ein Union-Fan par exellence, das 
war lustig, wie der sich da mit 
Händen und Füßen und Flüchen 
und Begeisterungsrufen bei je- 
dem Sturmlauf ins Zeug gelegt 
hat. So einer ist das. Wir ver- 
standen uns. Wie zwei Kumpel. 


.| Jetzt will er gehen. Ich glaube, 


eine andere Frau spielt da auch 
eine Rolle, ich weiß es aber 
nicht genau. Er will uns drei 
im Stich lassen. Ich weiß nicht, 
was für Gründe er haben mag, 
sei es wie das Orakel von Del- 
phi, ich finde es finster. Ehrlich! 
Dabei war er immer mein Vor- 
bild gewesen. All die Jahre, Du 
wirst es vielleicht nicht für mög- 
lich halten, aber tatsächlich, all 
die Jahre ist er mein Vorbild ge- 
wesen. Sein Leben liegt vor mir 
wie unsere lLesefibel aus der 
ersten Klasse, so einfach, klar, 
verständlich und einleuchtend. 
Arbeit war sein Leben, Arbeit, 
harte, aufopferungsvolle Arbeit, 
ja, ich glaube, das bin ich ihm 
schuldig zuzugeben. Er hat sich 
nie gedrückt. Fünfmal Aktivist 
und hundertfünfzigtausend an- 
dere Auszeichnungen. Er hat sich 
nie gedrückt, der Doktor Vater. 
Hab ich, ich frage Dich ernst, 
Magda, hab ich ein falsches 
Vorbild gehabt? 

Ich kann es nicht glauben. 

Ich grüble mir die Rübe wund, 
um eine richtige Antwort zu fin- 
den. Ja, Magda, ich glaube 


schon, daß mdn manchmal Vor- 
bilder zu Grabe tragen muß, 
selbst wenn's der eigene Vater 
war. Das ist sicher sehr bitter 
und ich will auch nicht wieder 
in Weltschmerz verfallen wie 
voriges Jahr am See, aber Du 
kannst mir wirklich glauben: Das 
macht mich groggy. Ich hänge 
durch. 

Da glaubst Du .all die Jahre, 
Dein Vorbild praktisch frei Haus 
geliefert bekommen zu haben 


‚und dann das! 


Am schlimmsten ist, daß Mutter 
jetzt immer traurig ist, Manch- 
mal sehen wir ihr an, daß sie 
geweint hat. Und ich doofes 
Känguruh stehe dann immer hilf- 
los daneben. 

Also, Magda, schreib mir bitte, 
was Du von der Sache hältst. 
Schreib mir auch, ob Du mich 
jetzt für ’ne Pfeife hältst. Bitte, 
sei ehrlich. Vielleicht kannst Du 
mir auch einen Tip zuraunen, 
Du hast doch mal erzählt, daß 
Du mit Deiner Regierung so 
blendend hinkommst. Ich brauche 
einfach jemanden, der mir was 
sagt. 

In der Hoffnung, bald auf mei- 
ner Wellenlänge Deinen Rückruf 
zu hören, grüße ich Dich herz- 
lich 


Wolfgang 


PS.: Fährst Du dieses Jahr wie- 
der zum Werbellinsee? 
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Auf ein erfolgreiches Weltfestspieljahr! 
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